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Mila Bagrat
Der Archivar
Für Kiara-Mila und Bernd –
meine persönliche Freya und Björn.
Ohne euch wäre dieses Buch nur ein Traum geblieben.
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Kapitel 1


Über Leseratten und Bücherwürmer



Freya war ein nachdenkliches und feinfühliges Mädchen. Sie hatte schon immer ihren eigenen ganz besonderen Blick auf die meisten Sachen des Lebens. Ihr Papa nannte diesen Blick dreidimensional, weil Freya jede Situation ganz schnell nicht nur in ihrer Reichweite und -breite erkannte, sondern sie auch ganz gründlich in die Tiefe auslotete, ohne sich dabei von den Äußerlichkeiten ablenken zu lassen. Ihre größte Schwäche und hiermit auch Stärke waren Bücher. Für eine gute, richtig spannende Geschichte war sie bereit die tollste Geburtstagsparty der Welt zu verpassen, denn keine Party der Welt konnte ihr so viel auf einmal bieten, wie ein richtig gutes Buch voller Abenteuer, Wunder und Geheimnisse.
Es ist daher kaum erstaunlich, dass Freya über eine blühende, nahezu unbegrenzte Phantasie verfügte. Jedes Mal, wenn sie jemand darauf aufmerksam machte, sah sie vor ihrem inneren Auge einen riesigen blühenden Baum, der in ihrem Kopf wuchs und jeden Tag neue üppige Blüten zum Vorschein brachte. Sie konnte sich so ziemlich alles vorstellen – in Farbe und mit allen dazugehörenden Spezialeffekten. Diese Gabe hatte auch eine durchaus schlechte Seite – das Anschauen von den Filmen, die nach ihren Lieblingsbüchern gedreht worden waren, wurde meistens zu einer großen Enttäuschung, denn alles, was sie sich beim Lesen des Buches so bildgewaltig, so realistisch, so hinreißend und ungestüm vorstellte, verwandelte sich auf dem Bildschirm in eine sonderbare Aneinanderreihung von absolut unglaubwürdigen, nein, nahezu lächerlichen Szenen!
Ja, mit ihren 10 Jahren war Freya schon eine sehr erfahrene Leserin mit Anspruch. Seit ihrer Geburt und bis zum heutigen Tag las die Mama ihr jeden Abend vor dem Einschlafen vor. Natürlich konnte sie sich an die Bücher aus den ersten Lebensjahren nicht mehr erinnern, aber andere, viel wertvollere Erinnerungen behielt sie aus jener Zeit – die ruhige weiche Stimme ihrer Mama, die sie sanft und langsam in den Schlaf begleitete. Und als sie dann selber lesen konnte (was sehr früh geschah) wurde es zu ihrer Lieblingsbeschäftigung und einer Art Meditation für die ganze Familie. „Das ist wie Reisen, nur man braucht keinen Koffer zu packen“, pflegte ihr Papa zu sagen.
In ihrem kleinen gemütlichen Haus gab es eine große Bibliothek, worauf Freyas Eltern ganz besonders stolz waren. Für diese Zwecke baute ihr Papa mehrere deckenhohe Schränke entlang der Wohnzimmerwand auf und ihre Mama fügte fast jeden Tag neue Bücher hinzu. Eigentlich waren es meistens alte Bücher, die ihre Eltern auf den Flohmärkten oder beim Ausverkauf in den Buchläden ergatterten oder von ihren Freunden geschenkt bekamen. Es ist erstaunlich, wie viele wunderschöne Bücher heutzutage achtlos weggeworfen werden, nur weil, wie manche behaupten, „sie zu viel Platz in dem Haus einnehmen und sowieso nur in der Ecke verstauben würden“.
„Außerdem“, pflegten manche Leute ihren Eltern zu sagen, indem sie ganz hohe Stapel von Büchern „zum Verschenken“ an den Straßenrand vor ihren Häusern aufbauten, „leben wir in dem digitalen Zeitalter und haben Internet. Man kann sich ganz gemütlich online ein elektronisches Buch kaufen und wenn man es gelesen hat, kann man es in einen Ordner auf der Festplatte schieben oder auch löschen und dann hat man Platz und Ordnung und nichts liegt wie ein unnötiger Ballast herum.“
[image: Freya liest ein Buch in ihrer Hausbibliothek und neben ihr schläft ihr Kater auf einem Bücherstapel.]
Freya konnte noch nie verstehen, wie Bücher zu „unnötigem Ballast“ werden können. Und so betrachtete sie mit ihren Eltern diese armen auf der Straße ausgesetzten Bücher als ihre persönlichen Schützlinge oder wehrlose Haustiere, die von ihren unfähigen Besitzern aufgegeben wurden, und war stolz auf jedes gerettete Exemplar. Ihr Papa bastelte für sie eine kleine gemütliche Leiter und ihre Mama nähte einen weichen gepolsterten Sitz für die oberste Stufe. So konnte Freya auch die oberen Regale erreichen, sich ein Buch holen und darin auf der Leiter sitzend rumblättern.
Nicht alle Bücher aus ihrem Rettungsprojekt, wie die Eltern es scherzend nannten, konnte sie lesen – da gab es auch einige in anderen Sprachen, die sie gar nicht verstand, aber auch diese schaute sie sich gerne an und versuchte ihre Geheimnisse zu erspüren.
[image: ]
Alle in ihrer Familie waren begeisterte Leser. Freyas Papa bezeichnete sich selber gerne als einen Bücherwurm. Er las langsam und gründlich, knüpfte seine Gedanken in langen geordneten Reihen aneinander, die dann wie dünne Tunnel die Handlung des Buches „durchbohrten“. Ihre Mama dagegen nannte sich eine Leseratte – sie las schnell, stürmisch, fast gierig, sie verschlang manch ein Buch an einem einzigen Abend, sie konnte sich von einzelnen Geschichten kaum mehr losreißen, sie biss sich fest an einem guten Buch und blieb dann ganz fiebrig und fast krank zurück, nachdem die allerletzte Seite umgeschlagen wurde.
Freya würde sich selber ganz genau in die Mitte zwischen einem Bücherwurm und einer Leseratte einordnen, sie nahm nur das Beste von den beiden Lesetechniken und beherrschte daher ihre Kunst virtuos. Sie war eben ein Kind ihrer Eltern.
[image: Eine freundliche Ratte mit einem kleinen Buch in den Pfoten sitzt auf einem grossen Buch mit der Überschrift "Leseratten sind toll!"]
So lebte sie zusammen mit ihren Lieblingsbücherhelden und hatte das Gefühl, dass jeder von ihnen zum Familienmitglied wurde. Das Einzige, was Freya sich nie vorstellen konnte, waren ihre eigenen Abenteuer. Das erschien ihr schier unmöglich, dass ihr geregeltes und gemütliches Leben auf einmal zum Schauplatz von einer Reihe geheimnisvoller und unerklärbarer Ereignisse werden könnte. Ihre sonst so allmächtige Phantasie stolperte ausgerechnet in Bezug auf sie selbst und bei jedem Gedanken an ihre eigenen Abenteuer bekam Freya eine richtige kreative Blockade.
Wie sollte es passieren? Irgendwie sollte sich doch so etwas ankündigen? Natürlich glaubte sie nicht daran, dass ein freundlicher Zauberelf eines Tages an der Türschwelle zu ihrem Kinderzimmer auftauchen und mit einer feierlichen Stimme verkünden würde:
„Meine Damen und Herren, ich bitte sie um eine Minute Aufmerksamkeit - hier kommt das wunderbare Abenteuer von Freya Weiden!“
Doch so sensibel, wie sie war, glaubte Freya den Anfang von ihrem persönlichen Abenteuer ganz genau erahnen zu können. Und das, wie es sich später herausstellte, war ein Fehler.
Wie alle Kinder erlebte Freya die Zeit als etwas Festes, Greifbares, fast Unbewegliches, wie einen großen Festtagskuchen, den man in ordentliche Stücke schneiden kann – davor und danach. Und vielleicht gerade deswegen konnte sie sich gar nicht vorstellen, dass manche Ereignisse schon lange vor ihrem tatsächlichen Eintritt bestimmt werden, dass ihr ganz persönliches Abenteuer bereits am Tag ihrer Geburt angefangen hatte und viele kleine unbemerkbare Vorfälle seinen Lauf bestimmt haben.
Erst viel später, wenn sie erwachsen wird, wird sie es begreifen können, und dann, jedes Mal, wenn sie zurückblickt, wird sie ein deutliches Bild vor ihren Augen sehen - eine einzige Schneeflocke, die im Augenblick ihrer Geburt auf das schneeweiße, noch vollkommen unbeschriebene Blatt ihres Lebens fällt, ins Rollen kommt und mit jedem Tag, mit jeder ausgepusteten Geburtstagskerze größer wird, von einem Schneekristall zu einem Schneeball und dann zu einer riesigen Schneelawine, die geräuschlos aber unaufhaltsam den Hang runter rollt, auf die mittlerweile 10-jährige Freya trifft und sie mitreißt. Ohne Vorankündigung, ohne Zeit für die Vorbereitung oder auch nur zum Gedankensammeln - an einem ganz gewöhnlichen Tag…






Kapitel 2


Ein ganz gewöhnlicher Tag



Der letze Montag im April kündigte sich warm und sonnig an und, obwohl es noch ein früher Morgen war, konnte man den Sommer buchstäblich in der Luft riechen. Freya saß auf dem Rücksitz im Auto und schaute aus dem Fenster auf die vorbeihuschenden Landschaften, sie blinzelte der Sonne entgegen und gähnte. Eigentlich sollte sie aufgeregt sein, denn es war ihr erster Schulausflug mit Übernachtung, mit ganzen 3 Übernachtungen, um ganz genau zu sein. Freya fuhr nach Berlin!
Das Rundschreiben über die 4–tägige Klassenfahrt nach Berlin kam per Mail am vorigen Freitag und sorgte für ein großes Aufsehen in der Familie Weiden.
Freyas Papa wunderte sich, dass man solche Schulveranstaltungen nicht persönlich mit den Eltern der Kinder bespricht, sondern einfach so kurzerhand per E-Mail bekannt macht.
„Zu meiner Zeit wäre so was absolut unvorstellbar!“, fauchte er aufgeregt.
Mama blieb dagegen ungewöhnlich ruhig.
„Zu deiner Zeit gab es auch noch gar kein Internet“, sagte sie lächelnd. „Natürlich wäre so was „absolut unvorstellbar“! Du hättest sicherlich noch eine Taubenpost bekommen. Auf so einer Schiefertafel mit Griffel gekritzelt. Ich sag nur, arme Brieftaube!“ 
Hier konnte Freya sich nicht mehr halten und prustete laut los. „Und wenn ich dir sage, dass heutzutage die Hausaufgaben von den Lehrern per Messenger-App verschickt werden und die Eltern für die Vorbereitung von einem Schulfest eine Webkonferenz mit Video-Chat einrichten?“
„Freya, Hilfe!“ Papa hielt sich schützend die Hände über den Kopf und warf einen theatralisch erschrockenen Blick zu seiner Tochter. „Deine Mutter spricht irgendeine Fremdsprache, ich verstehe davon kein Wort! Es ist Latein, richtig?“
Freya lachte. Keiner konnte sie so schnell zum Lachen bringen, wie ihr Vater, nicht umsonst nannte ihn Mama „der professionelle Klassenclown“ und als Freya noch klein war, dachte sie immer, das wäre so was wie seine zweite Berufsausbildung.
Mama saß vor ihrem Laptop und beobachtete das Schreiben von Freyas Klassenlehrer, Herrn Jungbrunn-Thiesel, mit einem nachdenklichen, fast traurigen Blick.
„Es ist schon seltsam“, sagte sie endlich, „dass man mit dem eigenen Kind durch alle möglichen Länder reist – Urlaub in Madrid, eine Woche in Paris, ein Wochenende in Brüssel… aber auf die Idee, mal zur Abwechslung die eigene Hauptstadt zu besuchen, kommt man nicht! Irgendwie neigt man dazu, die Dinge, die einem direkt vor der Nase liegen, zu übersehen.“
Mit „direkt vor der Nase“ übertrieb sie natürlich ein bisschen. Freyas Familie lebte an dem westlichsten Punkt Deutschlands, keine 50 Kilometer von der luxemburgischen Grenze entfernt in einem kleinen malerischen Dorf namens Malborn.
„Mal-born, klingt genau wie Mel-bourne“, pflegte Freyas Papa am Telefon zu sagen, wenn er zum Beispiel seinen Kunden die Firmenanschrift mitteilte. „Ist nur ein bisschen kleiner!“
Und das war wieder mal so eine haarsträubende Übertreibung, über die Freya nur still vor sich hin schmunzeln konnte. Denn wenn Mamas „direkt vor der Nase“ sage und schreibe 737 Kilometer quer durch das ganze Deutschland strikt von Südwest nach Nordost bezeichnete, bedeutete Papas „ein bisschen kleiner“ eine Relation zwischen der zweitgrößten australischen Stadt mit einer Bevölkerung von 4,7 Millionen Einwohnern und einem rheinland-pfälzischen Dorf mit 900 Seelen. Doch jedes Mal, wenn Freya Papa darauf aufmerksam machte, sagte er augenzwinkernd:
„Jaaaa, aber du vergisst noch den Ortsteil Thiergarten – damit zusammen sind wir ganze 1340 Einwohner!“, und er schnippte jedes Mal so triumphierend mit den Fingern, als ob diese Zahlenkorrektur die Situation grundlegend veränderte.
Zugegeben, nicht jede deutsche Grundschule auf dem Lande mit insgesamt 50 Schülern und 3 Lehrern konnte es sich leisten, eine ganze Klasse für 4 Tage nach Berlin zu schicken. Freyas Eltern waren mächtig beeindruckt und wie immer in solchen Fällen - vollkommen konträrer Meinung.
„Aber das ist doch phantastisch!“, sagte ihre Mama mit einer fast übertriebenen Begeisterung. „Deine erste eigene Reise und gleich in die deutsche Metropole! Ganz schön selbständig für 10 Jahre, oder? Ach, Berlin… Berlin ist wunderschön! Wow!!! Wie cool ist denn das?!“
Und von Papa kam fast gleichzeitig:
„Auf gar keinen Fall! Berlin ist schrecklich! Eindeutig keine Stadt für kleine verängstigte Kinder! Es ist riesig, gefährlich, unüberschaubar, unbeherrschbar… und überhaupt - es ist am Ende der Welt!!!“
Und dann kam es zu einer langen Diskussion zwischen ihren Eltern, denn Freyas Eltern stritten nie, sie diskutierten nur manchmal in unterschiedlichen Lautstärken. Freya saß in der Mitte des Tisches und drehte den Kopf mal abwechselnd nach links zu Papa, mal nach rechts zu Mama wie ein Zuschauer bei einem spannenden Tennismatch. Sie hätte noch gerne gefragt, wie eine Stadt gleichzeitig „wunderschön und cool“ und „schrecklich und gefährlich“ sein kann und warum sie „ein selbständiges“ aber auch „ein kleines und verängstigtes Kind“ ist, aber sie wusste, dass es einfach klüger wäre, das Ganze den Erwachsenen zu überlassen.
„Es ist doch toll, dass sie etwas auch mal alleine unternimmt, oder?“, meinte Mama vorsichtig.
„Ach ja, du findest es toll, dass mein kleines Mädchen da mutterseelenallein allen Gefahren der Welt ausgesetzt wird?“, regte sich Papa auf.
„Erstens, es ist unser kleines Mädchen“, sagte Mama mit Nachdruck. „Zweitens, so klein ist es nicht und schon gar nicht „mutterseelenallein und verängstigt“ – im Schreiben steht eindeutig, dass die Kinder in Begleitung von Herrn Jungbrunn-Thiesel reisen!“
„Pah!“, Papa machte eine lässige Bewegung mit der Hand, als würde er ihr letztes Argument wie eine lästige Fliege verscheuchten. „Da bin ich jetzt aber beruhigt! Dieser Typ, dieser… dieser Herr … Dingsbums-Wiesel, er kann ja seine Klasse kaum mitten im Unterricht beherrschen! Was wird er denn mit ihnen machen können, wenn sie wie eine Bande von marodierenden Brüllaffen durch die Stadt hetzen?“
Und jetzt, genau in diesem Augenblick, wo es doch so richtig spannend wurde, rutschte es Freya heraus! Eine ganz kleine unschuldige Frage, die sie irgendwie selber gar nicht kommen sah: „Ma, erinnerst du dich noch an Berlin?“
Und das Zimmer, das eben noch so voll von Stimmen, Gedanken und Gefühlen war, wurde plötzlich ganz leer. Ihre Mama saß auf einmal wie versteinert da und schaute ausdruckslos auf die Tischplatte direkt vor sich und der Papa wurde ganz verlegen.
Freya wusste, dass ihre Mama in Berlin zur Welt kam, ihre ganze Kindheit dort verbrachte und erst in ihrer Studienzeit nach Süddeutschland umgezogen war. Aber nie, noch nie in ihrem Leben hat sie Freya etwas aus dieser Zeit erzählt, immer wechselte sie ganz schnell das Thema oder sie hatte plötzlich ganz viel zu tun oder sie redete sich aus der Sache mit Scherzen heraus, indem sie behauptete, dass das alles ja schon so viele Jahre zurückliege und sie sich kaum an etwas erinnere.
Und so passierte es auch dieses Mal. Mama hatte plötzlich ganz viel zu tun, sie wollte Freyas Reisetrolley zum Packen vom Dachboden holen. Papa dagegen zeigte sich überraschend spendabel und lud Freya zu einem Eis in der Eisdiele „Venezia“ am Dorfplatz ein.
„Wir haben ja einen Grund zu feiern!“, sagte er auf einmal ganz begeistert, als ob die Idee mit der Berlinreise sein persönlicher Einfall war, aber Freya bemerkte einen besorgten Blick, den er mit Mama austauschte.
Eine halbe Stunde später saß sie auf einem zierlichen gusseisernen Gartenstuhl vor der Eisdiele, schleckte ihr Vanilleeis (3 Kugeln in herrlichem Himmelblau, ihrer Lieblingsfarbe) und betrachtete nachdenklich den Verlauf von einem wunderschönen Muster aus vielen Schnörkeln, Blüten und Blättern, das die Tischplatte schmückte.
Wie manches im Leben doch so einfach und klar ist, und manches … so verstrickt, verwickelt und verworren, wie dieses Ornament, dachte sie.
Mit ihrem Papa, zum Beispiel, war alles sonnenklar und offen – seine Eltern wohnten in einem wunderschönen kleinen Reethäuschen an der Nordsee und waren die besten Oma und Opa der Welt. Freya war mehrmals im Jahr bei ihnen zu Besuch und genoss buchstäblich jede Minute an der Küste. Dagegen war die Vergangenheit ihrer Mama so dunkel und undurchsichtig wie ein von Wolken überzogener Nachthimmel – man weiß, dass die Antworten auf viele Fragen wie Sterne irgendwo hinter diesen Wolken liegen, aber je länger man versucht, sie durch den grauen Schleier zu erahnen, desto weniger glaubt man, dass es sie überhaupt gibt.
Freya seufzte. Sie wusste, dass man manchmal nur weiterkommt, wenn man einen Schritt zurückmacht und nachgibt, anstatt mit brutaler Gewalt die Mauern zu durchbrechen. Also besprach sie die Situation im Stillen mit sich selber und kam zum Entschluss keine weiteren Fragen zu stellen, nicht jetzt zumindest. Sie wollte erstmal alleine die geheimnisvolle Heimatstadt ihrer Mutter erkundigen, sich ihre eigene Meinung bilden und erst danach über ihre Erlebnisse ganz offen mit ihr sprechen.




Kapitel 3


Das Nebelspiel



Und so kam es dazu, dass Freya an diesem Montagmorgen nicht wie immer mit ihrem Ranzen den kurzen Weg zur Schule zu Fuß lief, sondern von ihren Eltern mit dem Auto gebracht wurde. Ihr Papa meinte ernsthaft, dass Freyas kleiner rosa Reisetrolley zu schwer wäre, um ihn die paar Meter durch das Dorf zu ziehen. Freya wusste, dass es nur ein Vorwand war, um den Abschied ein bisschen hinauszuzögern, aber sie konnte es ihm nicht übel nehmen, sie hatte ja selber seltsamerweise einen dicken Kloß im Hals.
Am liebsten wäre es ihr, wenn Papa gar nicht anhalten würde, wenn sie zusammen einfach so der Nase nach immer weiter fahren würden – bis nach Berlin. Aber dann würde es wohl kaum „ihre erste ganz selbständige Reise“ heißen, oder?
Sie parkten den Wagen direkt am Eingang zum Schulhof. Freya stockte kurz beim Aussteigen, als sie bemerkte, dass keine weiteren Autos vor dem Gebäude zu sehen waren, aber fast gleichzeitig erreichte der täglich gewohnte Lärm ihre Ohren: die vielen Kinderstimmen, das Poltern der Stühle und das dumpfe Geräusch von Schritten im Flur. Sie blickte besorgt auf ihre Uhr. Bis zur Abreise blieben noch ganze 20 Minuten, aber, wie es aussah, haben sich alle schon im Klassenzimmer versammelt.
Freya drehte sich zu ihren Eltern, die ihr auf einmal ganz klein und ratlos vorkamen und plötzlich verließ sie der anfängliche Mut. Immerhin war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ganz alleine verreiste. Sie hatte keine Übung im Abschiednehmen und musste überrascht feststellen, dass es weh tat. Irgendwo ganz tief in ihrem Bauch breitete sich eine saugende Leere aus und der seltsame ziehende Schmerz trieb ihr fast die Tränen in die Augen.
Um dieses neue verwirrende Gefühl nicht länger ertragen zu müssen, umarmte und küsste sie ihre Eltern ganz schnell und ein bisschen ungelenk der Reihe nach – zuerst Papa, dann Mama, dann noch einmal sie beide gleichzeitig und sagte mit verlegener heiser gewordener Stimme:
„So, jetzt gehe ich und ihr fahrt schon mal ruhig los! Den Rest schaffe ich alleine. Alle sind bereits in der Klasse, es fehlte ja noch, dass ihr mich wie ein Baby an der Hand in die Schule hineinführt!“
Daraufhin nahm sie ihren Trolley und ging schnell in den Hof, wild entschlossen nicht zurückzublicken. Aber auch das ist ihr nicht gelungen, denn Papa hupte wie immer zweimal kurz im Vorbeifahren und sie drehte sich doch um, um ihren Eltern zuzuwinken. Und weg waren sie.
Sie stand alleine mitten auf dem Hof. Seit drei Jahren kannte sie hier jede Ecke und jeden Winkel, hat buchstäblich jeden Stein auf dem Boden zweimal umgedreht. Ob sie sich auf diese Reise mit ihrer Klasse freute? Das wusste sie nicht genau…
Es war ja nicht so, dass sie Probleme mit der Schule hatte. Nein, Freya wunderte sich jedesmal, wo die Kinderbuchautoren diese unzähligen, zutiefst unglücklichen Kinder hernahmen, von denen es in ihren Büchern nur so wimmelte – Kinder, die die Schule hassen und große Angst vor den eigenen Schulkameraden haben, Kinder, die sich von ihren Eltern im Stich gelassen fühlen, die mit den eigenen Geschwistern nicht zurechtkommen, Kinder, die nicht einschlafen können oder Angst vor allen möglichen und unmöglichen Sachen haben – die Welt bestand nur aus Problemkindern! Vor ihrem Hintergrund erschien ein glückliches, mit allem zufriedenes Kind wie Freya fast schon irgendwie gewöhnlich… unscheinbar… langweilig. Freya überlegte sogar manchmal ernsthaft, ob sie sich nicht auch ein paar Probleme anlegen sollte, um nicht so sehr aufzufallen, zum Beispiel, Allergie auf Rosinen oder Angst vor Hamstern, aber die Idee wurde ihr dann doch zu kindisch.
Auch mit ihren Schulkameraden kam sie gut zurecht. Freya war die Klassenbeste, aber nicht so eine Klassenbeste, die diesen Titel mit großen Buchstaben auf die Brust schreibt und ihn wie eine Ehrenmedaille durch das ganze Leben trägt. Sie war ausgeglichen, ruhig und hilfsbereit. Aber trotzdem hatte sie keine Freunde in der Schule. Die Kinder schienen sich für sie nicht zu interessieren, so, als ob es Freya gar nicht gab. Zuerst dachte sie, es liegt an ihr, aber später stellte sie mit Erstaunen fest, dass ihre Mitschüler für überhaupt nichts so richtig Interesse hatten!
Den Grund dafür fand sie schnell heraus – die Kinder waren die ganze Zeit abgelenkt, zerstreut und vergesslich. Es gab in ihrem Leben so viele schöne und spannende Sachen, dass sie sich auf alle gleichzeitig konzentrieren wollten und gerade deswegen konnten sie keine einzige davon im Kopf behalten! Dabei fiel es ihnen sehr schwer sich für etwas Bestimmtes zu entscheiden und konsequent dran zu bleiben, und so versuchten sie überall gleichzeitig dabei zu sein.
„Springer“ – so nannte Freya sie heimlich, denn diese innere Unruhe und ständige Angst, etwas Wichtiges zu verpassen, zwang die Kinder dazu, permanent in Bewegung zu bleiben. Kaum haben sie ein paar Minuten lang jemandem zugehört oder sich etwas angeschaut, so fingen sie schon an zu zucken und zu springen, sie eierten herum, blickten zur Seite, schaukelten hin her auf dem Stuhl, ließen den Stift auf den Boden fallen, bückten sich, um ihn aufzuheben und dann „Hopp!“ – waren sie schon zur nächsten Ablenkung weitergehüpft.
Kein Spielzeug der Welt war schön genug, um sie so richtig lange an einem Stück zu beschäftigen, kein Buch wurde bis zum Ende gelesen, kein Film bis zum Ende geguckt, nicht einmal ein Computerspiel wurde bis zum Ende gespielt – alles wurde ständig gewechselt. Wie im Hamsterrad sprangen sie von einer Sprosse zu der anderen und blieben auf keiner länger als ein paar Sekunden stehen.
In den Pausen liefen die Jungs zwischen den einzelnen Schulbänken hin und her und schauten sich mal ein Comicheft hier, mal ein Album mit Sammelkarten da an, oder tauschten ständig ihre Handys mit unterschiedlichen Spielen, Apps und Filmen.
Bei den Mädchen nahm die „Hopserei“ ein noch bedrohlicheres Ausmaß an. Als wären sie sich ihres Problems bewusst, gründeten sie bereits in der ersten Klasse einen Cheerleader-Club „Flotte Biene“ und bekamen hiermit sozusagen eine Lizenz zum Hüpfen. Ab da drehte sich alles nur darum, wer von ihnen das schickste Rüschenröckchen hatte und die Beinchen beim Springen am höchsten schwingen konnte.
Natürlich versuchte Freya mehrfach, sich mit einem der Mädchen auf dem Schulhof zu unterhalten. Zum Beispiel, über ihre letzte Urlaubsreise nach Frankreich oder über ihren ganzen Stolz – das kleine flauschige grau-weiß getigerte Kätzchen, das sie von ihren Eltern bekam, oder über das letzte Buch, das sie gelesen hat, über die Schulaufgaben, das Wetter, den grünen Käfer, der da direkt vor ihnen auf der Bank kletterte – egal, worüber sie sprach! – das Mädchen hörte ein paar Minuten zu, war freundlich und interessiert, tauschte vielleicht sogar paar nette Worte mit Freya und dann – Hopp! – hüpfte es einfach weg!  Und schon bildete sie mit den anderen Mädchen eine geordnete Reihe am anderen Ende des Hofes und sprang zu einem ihnen allein bekannten Rhythmus, übte akrobatische Figuren oder drehte sich ganz schnell im Kreis.
Bei Melissa, der unbestrittenen Anführerin von dem Cheerleader-Club (niemand in ganz Malborn konnte die Beinchen höher schwingen) führte die ständige Hopserei eines Tages sogar zu einem Klassenbucheintrag! Und wenn ihr Lehrer, Herr Jungbrunn-Thiesel, etwas wirklich nicht gerne tat, dann Verwarnungen ins Klassenbuch schreiben. Aber was sollte er machen? Er pflegte immer zu sagen: „Meine Kinder sind die besten Kinder in der ganzen Welt, sie dürfen bloß nicht vergessen, dass sie in die Schule kommen um zu lernen!“
Und genau das hat Melissa eines Tages einfach so vergessen.  In der Mathestunde sollte sie an die Tafel treten und die Quadratzahlen bis 15 aufschreiben – eine im Grunde genommen klare und einfache Sache. Und Melissa beherrschte sie gut bis 4 mal 4, aber danach konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Ihr Tanzbeinchen zuckte, sie schwang es ganz leicht, kaum bemerkbar, in Gedanken versunken einmal, dann schon deutlicher und höher zum zweiten Mal und dann auf einmal, als folge sie einem unsichtbaren Dirigenten, hopste sie los durch den ganzen Klassenraum bis zur Tür und dann durch das halbe Dorf bis zu ihrem Haus! Erst vor der eigenen Haustür fiel ihr plötzlich ein, dass sie immer noch Unterricht hatte. Beschämt und mit gesenktem Kopf kehrte sie in die Schule zurück. Allerdings war die Mathestunde schon zu Ende und sie hatten bereits Deutsch. Zu dem zutiefst schockierten Herrn Jungbrunn-Thiesel sagte sie, dass 4 mal 4 sie an das Unentschieden im letzten Fußballspiel erinnerte, bei dem sie mit ihrer Mädchengruppe einen besonders schwierigen doppelten Salto geschafft hat.
Es war daher kaum erstaunlich, dass die ruhige verträumte Freya sich unter all den rumspringenden und rumtanzenden Kindern fremd fühlte. Sie nahm es ihnen aber nicht übel, denn sie machten das nicht absichtlich, sie waren einfach so. Außerdem hat sie sich sehr schnell daran gewöhnt, denn sie war nicht wirklich allein – sie hatte ihre Bücher. Das Einzige, was ihr fehlte, war ein Freund. Ein einziger Freund, mit dem sie über alles sprechen könnte, zusammen lachen und traurig sein, ein Freund, auf den sie sich immer verlassen könnte, ein Freund, mit dem sie gemeinsame Erinnerungen haben würde, ein Freund, der sie nie versetzten oder gar vergessen würde…
Freya seufzte und schaute wieder auf die Uhr. Sie hat gar nicht bemerkt, dass sie bereits 10 Minuten auf dem Schulhof wartete. Was machen sie da drin so lange? Sie ging zu der Eingangstür, zog an dem großen Metallgriff und stellte verwundert fest, dass die Tür keinen einzigen Zentimeter nachgab. Verdutzt verlagerte sie ihr ganzes Gewicht nach hinten und zog diesmal mit aller Kraft, aber die Tür blieb dort, wo sie war, denn … sie war fest verschlossen!
Und in diesem Augenblick fiel es über Freya wie eine dicke weiche Decke – die Stille, vollkommene, alles umhüllende Stille. Wie um alles in der Welt konnte sie erst vor kurzem die vertrauten Stimmen aus dem Gebäude hören, wenn die Schule, wie sie es jetzt begriff, absolut leer war?! Dabei konnte sie schwören, dass sie sogar die alltägliche Litanei über Benimmregeln von Herrn Jungbrunn-Thiesel unter all den Geräuschen ausmachen konnte! Aber… wie war es möglich?
Sie ging zu dem Fenster nächst neben der Tür, stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute hinein. Sie sah den leeren Korridor, eine Reihe von abgeschlossenen Klassenräumen und eine leere Garderobe. Kein Rucksack, kein Koffer, nicht einmal ein Kleidungstück. Sie waren alle weg. Wirklich alle, nicht nur ihre Klasse! Haben ihre Eltern etwa den Abreisetag verwechselt? Haben sie eventuell vergessen, dass heute schulfrei war? Hat sie selbst denn das alles auch einfach so „vergessen“?
Was sollte sie nun machen? Papa anrufen? Wie ein trauriges Eselchen ihren Trolley den ganzen Weg bis nach Hause schieben? Ihr Blick fiel auf das vertraute Schild auf der Eingangstür „Liebe Eltern, ab hier schaffen wir es alleine, danke!“ Und sie? Schafft sie es auch alleine oder läuft sie gleich wie ein kleines Baby bei dem ersten Problem zu Papa?
Fassungslos ging sie ein paar Schritte zurück auf den Hof und setzte sich rittlings auf ihren Koffer. Was machen denn Erwachsene in solchen Fällen? Na klar! Mit einem Verantwortlichen sprechen! Das ist es! Sie ruft jetzt einfach ihren Lehrer und fragt ihn ganz ruhig, was um alles in der Welt hier los ist! Erleichtert griff sie zu ihrer Schultertasche und blickte dabei automatisch in Richtung Einfahrt. Die Hoffnung, dass der Bus doch kommt, hat sie immer noch nicht ganz aufgegeben. Was sie aber in der engen Gasse, die von der Hauptstraße zu dem Schulhof führte, sah, ließ sie erstarren.
Der ganze Durchgang war mit einem dichten grauen Nebel gefüllt. So einen Nebel hatte Freya noch nie erlebt! Weder seine plötzliche Erscheinung noch die seltsame ungesunde graue Farbe haben ihr annähernd so eine Angst eingejagt wie die Art und Weise wie dieser Nebel sich bewegte. Als ginge es dabei um ein Lebewesen, kroch der Nebel durch die Einfahrt in den Schulhof! Er breitete sich nicht in den typischen Nebelschwaden aus und rückte nicht wie eine dichte Wand vor, nein, er … tastete sich ganz vorsichtig nach vorne, streckte einzelne rauchige Fäden aus, erkundete die vor ihm liegende Fläche und schob sich dann mit einem Ruck vor. Die unzähligen Fühler erinnerten Freya an einen … Oktopus, ja, wie ein riesiger Oktopus mit unzähligen Tentakeln bewegte sich dieses Nebelmonster direkt auf sie zu!
Kalte lähmende Angst breitete sich in Freyas Brust aus. Sie konnte nicht erklären, wieso, aber sie wusste auf einmal ganz genau, dass sie diesen Nebel auf gar keinen Fall berühren darf. Sie ging langsam rückwärts, obwohl sie verstand, dass es eine Falle war – es gab nur einen Ausgang aus dem Hof und dort hat sich dieses unheimliche Nebelwesen breit gemacht. Noch paar Schritte rückwärts, ja, das wusste sie ganz genau, und sie wird mit dem Rücken auf die Wand von dem Gartenhäuschen stoßen, dann wäre es endgültig vorbei mit ihrer Rückzugstrategie.
Ihr Herz schlug so schnell und so laut, dass sie es als ein entferntes Donnergrollen vernahm. Oder war es ein richtiger Donner? Freya schaute sich um - die ganze Gegend war kaum wiederzuerkennen! 
Von dem warmen sonnigen Frühlingstag war nichts mehr übrig geblieben, der Himmel war bleiern grau, schwere schwarze Wolken schoben sich vor die Sonne, die Luft wurde kalt und so feucht, so unerträglich feucht, als wäre sie tief unter dem Wasser.
Es waren bloß nur ein paar Meter, die sie jetzt von den grauen klebrig glänzenden Tentakeln trennten. Als würde das grausige Wesen sie riechen, streckte es immer wieder neue dünne vorsichtige Fühler in ihre Richtung aus und sie zitterten leicht in der Luft wie eine Schlange, die sich auf einen Sprung vorbereitet.
Freya überlegte krampfhaft, ob sie auf das Gartenhäuschen klettern könnte, wenn sie sich auf ihren Koffer stellen würde. An Schreien und Hilfeholen hat sie gar nicht gedacht, auf eine unerklärliche Art und Weise war ihr absolut klar, dass sie niemand in diesem Nebel hören wird. Sie war alleine, so klein und verloren mitten in diesem grenzenlosen trostlos grauen Meer.
Und dann … dann war plötzlich alles vorbei. Ein neues Gefühl überkam sie, ein Gefühl, das sie in dieser Stärke und Intensität noch nie kannte – die Gleichgültigkeit schwappte wie eine Welle über sie, deckte ihren Kopf zu und drückte sie buchstäblich zur Erde. Sie wusste auf einmal überhaupt nicht mehr, warum sie weglaufen sollte, warum sie eine solche Angst hatte, was sie überhaupt hier wollte? Es wäre doch so wunderschön, hier, mitten in diesem kuscheligen warmen weichen Nebel sitzen zu bleiben – vollkommen reglos, gedankenlos, ruhig und leer, als hätte sie alle Sorgen des Lebens einfach vergessen…
Und gerade in dem Augenblick, wo die ersten zaghaften Nebelfinger ihre Haut berührten, hörte Freya ein lautes Hupen. Es klang so stark und durchdringend, so tief und voluminös wie ein Nebelhorn von einem großen Schiff. Es hallte durch den ganzen Hof und zerriss die milchige stickige Luft um sie herum in einzelne Fetzen. Und dann sah Freya zwei riesige leuchtende gelbe Augen, die mit großer Geschwindigkeit direkt auf sie zukamen.
Sie stand da – zitternd, auf alles gefasst und dachte, was auch immer es ist, schlimmer als dieser ekelhafte Nebel kann es nicht sein. Und tatsächlich, es war keine weitere alptraumartige Kreatur, die sie mit ihren brennenden Augen blenden und in ihr riesiges Maul stopfen wollte. Es war ein… Bus!
Laut und ununterbrochen hupend kam der Bus näher und Freya konnte erkennen, dass es eine ganz besondere Maschine war, eines dieser wunderbaren nostalgischen Wesen aus Metall und Glas mit riesigen runden aufgesetzten Scheinwerfern, die wie große Augen aussahen und dem Vorderteil einen perfekt menschlichen Gesichtsausdruck verliehen. Die glänzende mit sanften Luftstromlinien gezeichnete Karosserie strahlte in so einem herrlichen Blau, wie Freya es noch nie bei den modernen Fahrzeugen gesehen hatte.
[image: Ein Olditimer-Mercedes-Bus mit leuchtenden Scheinwerfern fährt durch den Nebel.]
Der Bus wendete in einem eleganten Halbkreis und blieb direkt neben Freya stehen. Die Tür öffnete sich und ein kleiner rundlicher Fahrer in einer dunkelblauen Uniform schaute zu ihr runter, lächelte strahlend und sagte: „Na, Freya, du dachtest sicher schon, man hat dich vergessen?“




Kapitel 4


Der Großstadtgockel



In diesem Augenblick erschloss sich Freya der Ausdruck „zur Salzsäule erstarren“, den sie vor einiger Zeit in einem ihrer Bücher aufgeschnappt hatte. Vollkommen fassungslos stand sie da, schaute den Fahrer mit großen Augen an und schnappte nach Luft, als wäre sie viel zu lange unter Wasser gewesen.
Der kleine Fahrer nickte ihr verständnisvoll zu, schob seine schicke blaue Schirmmütze mit goldenen Abzeichen in den Nacken und setzte noch einmal an:
„Freya Weiden? Die Klasse von Herrn Jungbrunn-Thiesel? Ein Ticket nach Berlin und wenn es geht heute noch?“
Auf jede von diesen Fragen nickte Freya nur stumm mit dem Kopf, als hätte sie das Sprechen verlernt. Obwohl ihr Vertrauen zu diesem vollkommen unbekannten Fahrer in seinem verrückten Bus mit jedem Satz rasant in die Höhe stieg - immerhin konnte er den Namen von Herrn Jungbrunn-Thiesel im ersten Anlauf fehlerfrei aussprechen! Das haben bisher nur sehr wenige geschafft. 
[image: Freyas Lehrer zeigt auf eine Tafel, auf der mehrere falsche Varianten seines Namens stehen.]
Ihr Papa zum Beispiel verzweifelte buchstäblich daran. Als Freya mit der Schule angefangen hatte, meinte er ernsthaft, die Kinder können automatisch in die zweite Klasse versetzt werden, sobald sie es schaffen, sich den Namen „Jungbrunn-Thiesel“ zu merken.
Der Busfahrer wurde langsam ungeduldig: „Weiß du was, Freya, wir sollten uns allmählig auf den Weg machen, wenn du deine Klasse noch einholen willst! Die sind nämlich bereits seit einer Stunde unterwegs – haben die Schüler aus dem anderen Ortsteil abgeholt und schon war der Bus rappelvoll. Dann musste ich einspringen, als ein Sonderbus sozusagen. Ich sehe es so, du lässt meine Gäste nicht mehr in dieser hässlichen Zugluft frieren und steigst endlich ein oder du bleibst draußen. Allerdings bezweifele ich stark, dass der Nebel von dieser Sorte wirklich gesund ist …“
Bei dem Wort „Nebel“ schaute er vorsichtig aus dem Fenster und Freya konnte tiefe Angst auf seinem gutmütigen Gesicht erkennen. Das erinnerte sie an das schreckliche Wesen, das immer noch irgendwo da draußen im Nebel lauerte und sicherlich nur ganz kurz von dem himmelsblauen Bus verscheucht wurde. Mit einem Ruck hievte sie ihren Trolley auf die Stufen und kletterte in den Bus hinein.
Drinnen stellte sie erleichtert fest, dass sie nicht der einzige Fahrgast war. Der Bus war angenehm voll. Es waren nicht so viele Menschen, dass man einander stört und keinen schönen Platz findet und nicht so wenige, dass man sich alleine und unsicher fühlt. Sie sah auch gleich eine freie Sitzbank in der Mitte, stellte ihren Koffer im Fußraum ab und ließ sich selber auf den Fenstersitz fallen.
Der Bus fuhr los. Von einem so altmodischen Fahrzeug hatte sie erwartet, dass es langsam, mit blechernem Klappern und Stottern losfährt, wie ein alter Opa, der ächzend von seinem gemütlichen Sessel aufsteht. Aber der himmelblaue Bus fuhr herrlich schnell und geschmeidig, als würde er den Boden gar nicht berühren, er legte sich so sanft in jede Kurve und beschleunigte so spielend leicht, dass Freya vor Begeisterung dieses komische Kitzeln im Bauch bekam, ähnlich wie bei schnellem Radfahren.
Sie lächelte verträumt und betrachtete begeistert den Innenraum des Busses – was für ein herrliches Fahrzeug das war! Mit großen Seitenfenstern und – sie quiekte vor Vergnügen, als ihr Blick nach oben fuhr – mit einem riesigen gläsernen Dach! Sie sah den strahlend blauen Himmel mit einzelnen Wolken über ihrem Kopf vorbeisausen und wenn sie die Arme ausbreitete, dann glaubte sie fast zu fliegen.
Sie befühlte das glänzende rote Leder der Sitzbank, streichelte mit den Fingern über gebogene metallische Sitzgriffe und schob eine himmelblaue Stoffgardine an ihrem Fenster zur Seite. Sie konnte es noch immer nicht fassen - ihr persönlicher Sonderbus nach Berlin! Was für ein Tag! Freya konnte die Gesichter von den anderen Kindern förmlich vor sich sehen – der herrliche Gefühlmix aus dem grenzenlosen Staunen und der ungläubigen Verwirrung,  mit dem sie ihre Ankunft in diesem bonfortionösen
Schlitten verfolgen werden!
Sie lächelte beim Gedanken an ihre Klasse. Freya brauchte nicht einmal ihre Augen zu schließen, um sich den genauen Ablauf der Reise von ihren Mitschülern vorzustellen:
Zum Beispiel Elly, die unbestrittene Dramaqueen der ganzen Schule, die sich immer in den Mittelpunkt bringen muss, koste es, was es wolle. Also, Elly wird sicherlich anfangen zu weinen, noch bevor der Bus überhaupt an der Haltestelle zum Stehen kommt. Wegen Heimweh oder weil sie eine seltsame Vorahnung hat, dass ihr bei dieser Reise etwas Schreckliches zustößt. Oder beidem. Während der ganzen Fahrt wird der Busfahrer dreimal, nein - Freya korrigierte sich schnell - mindestens fünfmal anhalten, weil sie entweder ganz dringend aufs Klo muss oder weil sie seekrank geworden ist. Unter genauer Beobachtung aller Kinder, die vor Neugierde buchstäblich an den Fensterscheiben „kleben“ werden, wird Elly mit einem Märtyrerausdruck im Gesicht in den Wald stolzieren nur, um nach paar Minuten wiederaufzutauchen und leidend zu verkünden, dass sie „unter diesen Bedingungen“ nichts machen konnte, aber wirklich nichts!
Die restlichen „flotten Bienen“ werden sich sicherlich wie immer um ihre Bienenkönigin Melissa versammeln, um die neue App auf ihrem Handy zu bewundern, mit der sie Fotos von einander machen können und per Knopfdruck unterschiedliche Make-Up-Varianten auf ihre Portraits anwenden. Oder sie werden in diesen bunten Illustrierten für angesagte und modebewusste Kids blättern, auf deren Seiten Kindermodels mit einem unerklärbar gelangweilten, fast angewiderten Gesichtsausdruck neue Mode präsentieren – jedes Kleidungsstück auf dem Bild ist mit einem Preisetikett versehen und das Kind wirkt im Endeffekt wie eine traurige Konfektionspuppe. 
Daniel wird sich die ganze Zeit über die mangelhafte Sicherheit in Reisebussen beschweren und verlangen, die Klimaanlage mal kälter und mal wärmer einzustellen, außerdem wird er ständig damit angeben, dass sein Vater sowieso vorgeschlagen hat, ihn in seiner luxuriösen Limousine mit in den Kopflehnen eingebauten Bildschirmen und Stereoanlage nach Berlin zu bringen, aber Herr Jungbrunn-Thiesel diesen großzügigen Vorschlag mit einer hanebüchenen Erklärung ablehnte, dass es angeblich „an dem Sinn einer Klassenreise vorbei wäre“!
Lukas` erste Handlung wird sein, seine Brotdose auszupacken – er hat eine seltsame Phobie in einem öffentlichen Verkehrsmittel zu verhungern, deswegen sieht man ihn bei allen Ausflügen ununterbrochen kauend.
Tja, wen hat sie noch vergessen? Herr Jungbrunn-Thiesel  wird wie immer bemüht sein, es allen recht zu machen und, wie er das selber nennt, „für ein bisschen Harmonie in dem alltäglichen Chaos zu sorgen“, aber keiner wird auf ihn hören. Seine Vorschläge, ein schönes Kinderreiselied anzustimmen, werden in einer wahren Kakophonie an Geräuschen aus dutzenden Handys kläglich untergehen. Und sonst werden die Jungs sich die Zeit damit vertreiben, dem armen Busfahrer mit einem dröhnenden „Ü-ber-ho-len, Ü-ber-ho-len!!!“ auf die Nerven zu gehen jedesmal, wenn er auf der Autobahn einem Auto zu nah kommt. Nein, Freya vermisste ihre Klasse sicher nicht!
Sie schaute sich vergnügt um und baumelte mit den Füßen auf dem für sie viel zu hohen Sitz. Sie baumelte immer mit den Füßen wenn sie glücklich war. Hinter dem Fenster erstreckten sich die unendlichen Weiten vom Hochwald – smaragdgrüne Tannenbäume so hoch wie eine Kathedrale drängten sich dicht an die Straße, unter ihnen lagen verstreut kleinere und größere Felsen, wie Steine, die von einer Riesenhand achtlos in die Gegend geworfen wurden, an manchen Stellen wurde die Straße in die Felsen eingeschnitten und man konnte im Vorbeifahren kleine Wasserfälle beobachten, die sich ihren Weg durch die mit Moos bewachsenen Steingruppen bahnten.
Der Hochwald erstreckte sich wie eine riesengroße grüne Decke, die so viele Geheimnisse beherbergte - seltene Tiere und Pflanzen, tiefe Höhlen und steile Schluchten. Sie liebte diese dunklen bewaldeten Berge, hier war sie zu Hause, an einem der seltenen Orte in der modernen großflächig zubetonierten Welt, wo Mensch und wilde Natur in eine direkte Berührung kamen.
Während der unzähligen Autofahrten hat Freya mit ihren Eltern ganz gerne ein selbsterfundenes Spiel gespielt – „Finde ein Tier“. Der Sinn des Spieles bestand darin, die wechselnden Landschaften bei der Reise ganz genau zu beobachten und dabei so viele wilde Tiere zu entdecken, wie es nur geht. Es war schon erstaunlich, wie viele vierbeinige Waldbewohner man bei so einer Autofahrt zufällig erblicken kann! Für Freya waren diese kurzen Begegnungen besonders wertvoll, weil sie wusste, dass es etwas ganz anderes war als ein einfacher Zoobesuch. Hier sah sie wilde Tiere in ihrer natürlichen Umgebung, hier bekam sie einen unmittelbaren Einblick in ihr Leben, einen direkten unverfälschten Kontakt zur Natur – ohne Zäune, Käfige und Fütterungszeiten.
Rehe, Damwild, Wildschweine, Dachse, Füchse und Hasen – jede von diesen Begegnungen bewahrte sie wie eine kostbare Erinnerung in ihrem Herzen. Manchmal glaubte sie, dass die Tiere auf ihr Auto aufmerksam wurden und ihr direkt in die Augen schauten, das war jedesmal so bewegend, als hätten sie ihr in diesem kurzen Augenblick etwas Wichtiges mitgeteilt.
Die schönste Entdeckung von allen hatten sie bei einem kurzen Abstecher in der Nähe vom Bostalsee gemacht, keine halbe Stunde von ihrem Haus entfernt. Freyas Papa bog von der Hauptstraße in einen geheimnisvollen Waldweg ab, weil es erfahrungsgemäß entlang den kleinsten Straßen am meisten zu sehen gab. „Das Leben findet jenseits der Autobahnen statt“, pflegte er zu sagen. Sie fuhren durch einen schattigen Kiefernwald und kamen zu einem kleinen Tal, das zwischen den bewaldeten Hügeln eingebettet lag.
Freya sah es gleichzeitig mit ihrer Mama und ihre begeisterten Rufe wurden eins, so konnte man gar nicht entscheiden, wer gewonnen hat, aber eigentlich war es auch nicht so wichtig, denn das, was sie entdeckt haben, war einfach überwältigend! Das gesamte Tal war ein einziges Kornfeld. Wie ein goldenes Meer breitete es sich vor ihren Augen aus und die Reihen von schweren reifen Ähren wogten sanft im Wind. Mitten auf dem Feld stand ein alter Baum – er war schon längst abgestorben, blieb jedoch stehen und trotzte dem Tod, als hätte er das eigene Ableben gar nicht bemerkt. Und auf diesem Baum, auf einem dicken Seitenast, der durch den Regen und Wind schneeweiß und glatt geworden war, saß ein… Seeadler!
Papa hat das Auto sofort angehalten und sie stiegen vorsichtig aus, um diesen unglaublich schönen Anblick zu genießen. Freya hat noch nie im Leben einen so großen und schönen Vogel gesehen! Und „schön“ ist eigentlich das falsche Wort - stolz und majestätisch saß der Seeadler da, keine 20 Meter von ihnen entfernt. Freya konnte sehen, wie der Wind durch seine Federn strich, konnte ganz genau erkennen, wie selbstbewusst und ruhig er die Menschen vor sich beobachtete. Und dieser Augenblick hatte etwas Magisches an sich. Als ob es zwischen ihr und diesem wunderschönen Wesen eine direkte Verbindung gab, als würde der Seeadler ihr mit dem durchdringenden Blick seiner goldenen Augen sagen wollen: „Du bist nicht allein. Die unendlichen Wälder um dich herum sind nicht tot und steril. Sie sind voller Leben und wir sind nur ein winziger Teil davon.“ Freya erinnerte sich öfters an seinen Blick und sah in dieser Begegnung etwas enorm Wichtiges, Tröstendes…
Ein leichtes Rütteln an der Sitzbank riss Freya aus ihren Tagträumen. Zuerst dachte sie, dass jemand aussteigen wollte und jetzt sein Gepäck den Gang entlang schleift, aber dem war nicht so. Ein Mann stand direkt an ihrem Sitz, er hatte eine Hand an die Lehne des Vordersitzes gelegt und mit der anderen stützte er sich an dem Metallgriff hinter Freyas Kopf. Halb fragend halb verwundert schaute Freya ihn an und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg, denn dieser junge blonde Mann in einem eleganten schwarzen Anzug war so ziemlich der bestaussehende Mann, den sie je in ihrem Leben getroffen hatte! Und Freya musste verblüfft feststellen, dass er sich seiner Wirkung durchaus bewusst war und ihre Reaktion offenbar amüsant fand, denn er lächelte selbstzufrieden und sagte mit tiefer schmeichelnder Stimme:
„Na, kleine Prinzessin, so weit von zu Hause ganz allein?“
Freya nickte stumm, immer noch glühend rot bis in die Haarspitzen. Sie konnte nicht aufhören, ihn offen anzustarren, obwohl sie wusste, dass es unhöflich war. Aber alles an ihm – beginnend mit platinblonden sorgfältig frisierten Haaren, die in einzelnen leuchtenden Strähnen über seine Stirn fielen, und endend bei dem perfekt sitzenden schwarzen Anzug und der dunkelvioletten seidenen Krawatte mit einem breiten Knoten wirkte so durchgestylt, so exquisit, so bewundernswert! Er kann unmöglich echt sein, dachte Freya begeistert und gleichzeitig verwirrt. Solche Menschen kann es gar nicht geben – so perfekt, so blendend schön!
[image: ]
Der Unbekannte lächelte sie strahlend an und ließ schneeweiße Zähne kurz aufblitzen.
„Das muss aber ganz schön aufregend für dich sein – aus der tiefsten Provinz und gleich in so eine riesige supercoole Weltstadt wie Berlin? Da braucht man schon jemanden an der Seite, der sich auskennt, nicht wahr, Goldlöckchen?“
Freyas Herz schlug plötzlich bis zum Hals und sie durchlebte ein ziemlich buntes Gemisch von Gefühlen. Von der einen Seite stieg in ihr eine Welle der Empörung auf, dass dieser seltsame Schnösel ihr Zuhause so leichterhand und ohne es zu kennen zu der „tiefsten Provinz“ degradierte, von der anderen Seite stellte sie geschmeichelt fest, dass ihm wohl ihre langen honigblonden Locken aufgefallen waren. Daher antwortete sie betont trocken und kühl:
„Ich beurteile Städte nicht nach ihrer Größe.“ Sie musterte seine riesige Gestalt von oben bis unten und fügte trocken hinzu: „Menschen übrigens auch nicht…“
„Ach, papperlapapp!“ Der blonde Mann lachte auf, als würde er den bissigen Unterton in ihren Worten gar nicht bemerken. „Bist du noch nie in Berlin gewesen, hast du nichts, aber wirklich nichts von der Welt gesehen, Prinzessin!“
Mit einer geübten Bewegung fuhr er sich durch die Haare, dadurch fielen die glänzenden weißen Strähnen noch auffälliger in die Stirn. Freya bemerkte prächtige silberne Manschettenknöpfe an den Ärmeln seines seidenen Hemdes und eine dazu passende silberne Nadel an dem ungewöhnlich hohen Hemdkragen. Zuerst dachte sie, dass wäre ein kompliziertes verschnörkeltes Ornament, aber dann fiel ihr auf, dass es eine Art Wappen war… Ja, ein silberner Kreis mit einem stilisierten Bild von einem Tier mit vielen Armen, genauer gesehen mit einem … Oktopus! 
Auf einmal dachte sie, wie schön es doch wäre, ihrem Papa solche kunstvollen Manschettenknöpfe zu schenken. Sie wirkten so teuer, jede einzelne Biegung von den silbernen Tentakeln glänzte im Sonnenlicht und als Augen wurden zwei schwarze Edelsteine eingesetzt... Ihre kleinen selbstgebastelten Geschenke zu Papas Geburtstagen kamen ihr in diesem Moment ziemlich elend und schäbig vor. 
Als ob der blonde Unbekannte ihre Gedanken lesen konnte, streckte er seine blasse feingliedrige Hand aus und warf mit einer lässigen Bewegung etwas Glänzendes direkt in Freyas Schoss. Automatisch hob sie die Knie an und legte die Hände um den schweren Gegenstand – es war ein Tablet, ein tragbarer kleiner Computer, aber was für einer! Das flache handliche Gerät hatte eine ganz besondere Oberfläche, sie war silbern und fein facettiert, sie glänzte in allen Regenbogenfarben und warf tausende kleine Lichtstrahlen wie die Spiegelungen einer Discokugel! Freya konnte den Ausruf der Begeisterung nicht unterdrücken. 
„Ja, Goldlöckchen, da schaust du, was?“, der blonde Mann beugte sich vor und schaltete das Tablet mit einer leichten Berührung ein. Freya spürte kurz den Duft von seinem Parfüm und dachte automatisch, dass es sicherlich auch absolut exklusiv und teuer war, wie alles an ihm. Auf dem Bildschirm startete gerade ein Trickfilm – kleine Regenbogeneinhörner tanzten und sangen lustige Lieder dazu. 
„Du kannst es während der ganzen Reise behalten, ist das nicht toll?“, schlug der Unbekannte mit einer einschmeichelnden Stimme vor. „Sonst gibt es ja in diesem Schrotthaufen gar nichts zu tun! Ist schon eine Schande, dass so eine alte Kiste sich Bus nennen darf. Keine Klimaanlage, kein TV, keine Mini-Bar! Echt öde… Aber zum Glück gibt es noch solch wunderbare Menschen, wie mich, die wissen, wie man Kinder unterhält!“ Er machte eine kleine elegante Verbeugung nach vorne, als würde er brausenden Beifall dankend entgegennehmen. 
Freya schaute unsicher auf den Bildschirm. Die bunten Einhörner quiekten und sprangen aus Leibeskräften, so dass einem beim Zusehen fast schwindelig wurde. Eigentlich hat sie sich alles anders vorgestellt. Sie schaute kurz ratlos zum Fenster und stellte mit Verblüffung fest, dass sie die Gegend gar nicht mehr kannte! Heißt es, sie hat den ganzen Abstieg vom Hochwald bis in das Moseltal verpasst? Ihre Lieblingsstrecke? Mit mehreren Brücken, von denen man so ein Panorama nach unten erblickt, dass einem die Luft vor Begeisterung wegbleibt? Mit einer Serpentinen-Strecke, die sich zwischen den steilsten Weinlagen der Welt schlängelt? Und das alles nur, weil irgendein Wildfremder ihr die Ohren vollgequatscht und mit Trickfilmen abgelenkt hat? 
Krampfhaft suchte sie nach einer höflichen Ausrede, immerhin war er ein Erwachsener und Freya war kein Kind, das gerne streitet. Eigentlich hatte sie gar keine Erfahrung im Streiten, denn bisher hatte sie immer einen vernünftigen und friedlichen Weg gefunden, der sie sicher um jeden Konflikt herumführte. Also fasste sie ihren Mut zusammen und sagte: 
„Vielen Dank! Das ist ein sehr, sehr schönes Teil, das Sie da haben, aber ich brauche es wirklich nicht. Trickfilme kann ich genug zu Hause schauen, wissen Sie?“ Mit diesen Worten legte sie das Gerät vorsichtig auf den leeren Nebensitz, schaute dem Mann freundlich, aber bestimmt ins Gesicht und fügte trotzig hinzu: „Und übrigens, den Bus finde ich toll!“
Ihre Augen trafen sich und Freya wurde auf einmal bewusst, dass der junge Mann bei weitem nicht so nett aussah, wie sie zuerst gedacht hat. Trotz seiner makellosen Erscheinung, trotz der ungeheuren Anziehungskraft, die er ausstrahlte, blieben seine Augen kalt und berechnend. Erst jetzt fiel Freya auf, wie schwarz sie waren! Am Anfang glaubte sie, dass seine Augen bloß dunkelbraun waren, ziemlich selten für einen Menschen mit solch strahlend weißen Haaren, jedoch nicht weiter aufregend. Aber jetzt sah sie es eindeutig – sie waren von tiefstem Schwarz, so undurchdringbar dunkel, dass sie nichts wiederspiegelten, wie zwei schwarze Löcher, die jegliches Licht verschluckten. 
„Du, dummes Kind!“, fauchte er sie unterdessen wütend an. „Man schlägt doch solche großzügigen Angebote nicht einfach aus! Und wenn du ausgerechnet das einzige Mädchen in der ganzen Welt bist, das nicht auf Einhörner steht, dann mach deinen Mund gefälligst auf und sag es, ich habe schließlich auch hunderte andere Trickfilme zu bieten! Du kannst auch Spiele spielen oder dir Videos anschauen!“ 
Überrascht und, zugegeben, sichtlich verängstigt durch diesen plötzlichen Stimmungswandel schaute Freya sich hilfesuchend im Bus um, aber alle anderen Passagiere zogen nur die Köpfe tiefer ein oder blickten demonstrativ aus dem Fenster. Auf einmal kamen Freya die Worte ihrer Mama in den Sinn: „Augen sind der Spiegel der Seele. Kommen dir die Augen eines Menschen beim ersten Blick verstörend vor, ist es immer ein guter Grund, sich diesen Menschen ganz genau anzuschauen“. Und das tat sie jetzt auch. Und was sie da sah, gefiel ihr gar nicht. 
Der blonde Mann war nicht einfach böse auf sie geworden, nein, er zitterte förmlich vor kalter Wut! Seine Finger flogen über den Bildschirm von dem glänzenden elektronischen Spielzeug, dutzende bunte Bilder wechselten sich mit rasanter Geschwindigkeit. Er glaubte tatsächlich, Freya immer noch für sich gewinnen zu können. Aber … der Zauber war vorbei! Wie konnte sie auch nur für eine Sekunde diesen aufgeblasenen Angeber mit seinem gekünstelten Lächeln für unwiderstehlich halten? Wo er doch so kalt, so unecht, so unheimlich wirkte?! 
Kurzentschlossen legte sie die Hand auf den bunt flimmernden Bildschirm und sagte: „Ich brauche es nicht, wirklich. Vielen Dank, aber ich habe genug davon!“
„GENUG??!!“, dieses Wort brüllte der blonde Mann so laut, dass die Fensterscheiben des kleinen Busses klirrten. „Du wagst es, „genug“ zu sagen?! Du bist doch bloß nur eins von diesen verwöhnten und durch und durch verdorbenen Kindern, die nie genug haben!  Wie kleine Götter sitzt ihr in euren bildhübschen Kinderzimmern und bekommt dauernd Geschenke wie Opfergaben von euren Eltern, Verwandten, Bekannten, Freunden – zu jedem Anlass und auch ohne! Eure Zimmer gleichen einem großen Spielzeugladen, nein, eher einem Lagerraum von einem Spielzeugladen – vollgestopft mit allen möglichen Sachen, aber ihr wollt trotzdem mehr! Ihr wollt doch immer mehr, mehr von allem, was glänzt und blinkt und quietschbunt ist! Dabei habt ihr nie im Leben die Zeit dafür, mit jedem einzelnen von euren Spielzeugen wirklich zu spielen, gierig reißt ihr das Geschenkpapier mit euren patschigen Händchen auf, schaut euch den Inhalt kurz an und – schwuppdiwupp! – schon liegt alles in der Ecke und ist vergessen! Ganze Berge davon stapeln sich entlang den Wänden und in den Ecken! Mehr noch - manche Geschenke vergesst ihr einfach! Wie lächerlich ist das denn? Ihr seid so stark beschäftigt, lauthals nach immer neuen Sachen zu verlangen, dass ihr alles, was ihr bekommen habt, sofort vergesst!“
"ICH VERGESSE NICHTS!!!“ Freya wusste nicht, wie ihr geschah, aber irgendeine ihr bisher unbekannte Kraft ließ sie von ihrem Sitz aufspringen und diese drei Worte so laut und deutlich dem aufgebrachten Mann ins Gesicht zu schreien, dass ihr der Hals wehtat.
Die Wirkung von diesem kurzen Satz war überwältigend! Der blonde Mann sprang zur Seite und schaute sie mit einem Blick an, in dem alles gleichzeitig zu lesen war – Wut, Staunen, Verwirrung und… Angst?! Aber wie konnte es sein, dass er plötzlich Angst vor Freya hatte?
Sichtlich erschüttert lockerte er den Knoten von seiner Krawatte und flüsterte kaum hörbar: „Dann ist es also wahr… Du bist es wirklich!“
Er schaute sich ratlos um, packte hastig seine Sachen in einen schwarzen Koffer aus geprägtem Leder und hob auffordernd die Hand. Daraufhin hielt der kleine Bus abrupt an. Der blonde Mann stieg aus und blieb am Straßenrand stehen, dabei ließ er Freya keine Sekunde aus den Augen. Der Bus fuhr sofort los, sie schaute nach hinten, um zu sehen, was der Unbekannte jetzt machen wird, aber sie konnte nichts mehr erkennen – ein seltsamer Nebel ist plötzlich aufgekommen und die Umrisse von dem jungen Mann lösten sich in ihm auf.
Im Bus dagegen ist die Luft auf einmal viel klarer und frischer geworden, als wäre von diesem seltsamen Unbekannten eine geheime Bedrohung ausgestiegen, etwas, was alle darin spürbar erdrückte. Die Fahrgäste drehten sich Freya zu, lächelten sie an, winkten ihr begeistert zu, als hätte sie eben eine Heldentat vollbracht, der kleine Busfahrer hat sogar kurz „Bravo!“ gerufen und jubelnd in die Hände geklatscht.




Kapitel 5


Der etwas andere Reiseführer



Die restliche Reise ist wie in Fluge vergangen. Freya hatte kaum Zeit über die seltsamen Ereignisse im Bus nachzudenken, denn schon bald verkündete der Busfahrer die Endstation „Hauptbahnhof Berlin“. Die anderen Passagiere stiegen so schnell und zielstrebig aus, dass Freya als Letzte im Inneren geblieben war. Mit Mühe schleppte sie ihren Trolley zum Ausgang und bemerkte den Busfahrer, der vor dem Bus stand und den großen silbernen Stern auf der Motorhaube polierte.
Freya schenkte ihm ein Lächeln: „Ich wollte mich noch kurz bedanken, dafür, dass Sie mich mitgenommen haben. Einen herrlichen Bus haben Sie da! Mein Papa wird völlig durchdrehen, wenn ich ihm erzähle, womit ich nach Berlin gefahren bin! Es war wie im Traum, das werde ich nie vergessen!“
Der kleine Busfahrer strahlte förmlich vor Stolz, er trat auf Freya zu, nahm ihre Hände in seine und sagte mit einer Stimme, die vor Aufregung zitterte: „Das würdest du für mich tun? Wirklich? Ich danke dir, Freya! Und ich bitte dich sehr – pass gut auf dich auf!“
Mit diesen Worten stieg er in seinen himmelsblauen Bus, hielt die Hand kurz an seine Schirmmütze zum Abschied und fuhr los. Gerührt durch die Herzlichkeit seiner Worte stand Freya noch ein paar Minuten da und blickte ihm hinterher. Dann seufzte sie und schaute sich um – irgendwo hier musste doch ihre Klasse stehen und auf sie warten…
Sie drehte sich um ihre eigene Achse auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Der Platz vor dem Bahnhof war riesig, der Bahnhof selbst – ein Gigant aus Stahl und Glas, glänzend und modern, sehr passend für die, wie der blonde Mann im Bus sagte, „riesige supercoole Weltstadt Berlin“. Hunderte von Menschen liefen an ihr vorbei, eilten zu ihren Zügen, zogen vollbeladene Gepäckwagen, keiner achtete auf Freya, keiner stand da mit dem Schild „Freya Weiden“ in der Hand, sie war allein in dieser riesengroßen Stadt. Allein mitten in Berlin!
Jemand rempelte sie von hinten an und schimpfte laut, sie solle nicht im Weg stehen. Freya spürte, wie die Panik in ihr hochstieg, wie sie mit einer kalten Hand ihr Herz zusammenpresste, ihr die Kehle zuschnürte und Tränen in die Augen trieb. Ihre Klasse war nicht da! Sie haben sie vergessen! Wie war es überhaupt möglich? Sie war doch kein langweiliges Gepäckstück, dessen Fehlen niemandem auffällt! Sie war ein lebendiges Kind, ein kleiner vielleicht, aber nichtsdestotrotz ein Mensch und Menschen werden doch nicht einfach so vergessen?!
Ihr Papa hatte Recht – jetzt fühlte sie sich „einsam und verängstigt“, jetzt war sie wahrlich „sein kleines Mädchen, mutterseelenallein und allen Gefahren der Welt ausgesetzt“. Ihre Unterlippe fing an zu zittern, sie schaute sich hilfesuchend um, in der Hoffnung, dass sie etwas übersehen hatte, und dann fiel ihr tatsächlich etwas auf. Etwas, das so seltsam war, dass es sie sogar von ihrer kläglichen Lage ablenkte!
In einer Ecke des Platzes nicht weit von dem Eingang zum Bahnhofsgebäude wurde der Straßenbelag erneuert. Dort lag ein Haufen Schotter aufgeschüttet, mehrere Straßenbaugeräte standen herum und direkt hinter diesem Berg aus Kieselsteinen sah sie einen flauschigen Katzenschwanz aufblitzen! Er bewegte sich langsam mal nach links, mal nach rechts, mal blieb er stehen. Von Neugier gepackt, wischte Freya sich die Tränen aus den Augen und machte ein paar unsichere Schritte auf die Baustelle zu.
Katzen waren ihre unbestrittenen Lieblingstiere, schließlich hatte sie selber eine und zu einem gewissen Grad fühlte sie sich als eine kleine Katzenexpertin. Diese hier, zum Beispiel, war ein sehr ungewöhnliches Exemplar, denn Freya hatte noch nie einen dermaßen breiten und flauschigen Katzenschwanz gesehen! Wie eine zottelige schwarz-weiß gestreifte Flaschenbürste tanzte er in der Luft hin und her. So leise wie möglich ging sie um den Berg herum, aber ihr Koffer machte einen Höllenlärm auf dem unebenen Schotterweg, die Katze schreckte hoch und spätestens als sie sich auf zwei runde kräftige Hinterbeine aufstellte, erkannte Freya, dass diese Katze ein Waschbär war!
„Mannomann!“, rief der Waschbär plötzlich mit einer überraschend weichen samtigen Stimme. „Du bist es! Puh, du hast mich vielleicht erschreckt!“ Er bückte sich und sammelte mit seinen zierlichen schwarzen Pfötchen von der Erde etwas auf, was er vor Schreck eben fallen gelassen hat. Es waren kleine bunte Steinchen.
„Jaaa, ich weiß, ich weiß, ich hätte dich direkt von dem Bus abholen müssen! Aber man findet nicht so oft so einen Riesenhaufen Schotter, in dem so viele richtig schöne Steinchen drin sind! Schau mal, das hier finde ich am tollsten – es glänzt in allen Regenbogenfarben, weißt du, ich glaube, es ist ein echter Edelstein, bestimmt sauteuer!“ Mit geübter Bewegung putze er das Steinchen an seinem schneeweißen Bauchfell ab und hielt es Freya entgegen.
[image: Waschbär sucht nach etwas in seiner kleinen Bauchtasche.]
Freya beobachtete das Schauspiel eher automatisch, unfähig sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf wie in einer Endlosschleife abgespielt wurde, war: „Das ist ein Waschbär und er kann sprechen!“
Der Waschbär hielt kurz inne und beobachtete Freya nachdenklich aus seinen großen schwarzen Augen. Er steckte die Steinchen in seine Umhängetasche (ja, erst jetzt fiel es Freya auf, dass er eine kleine Tasche um den runden Bauch trug – in den Farben von der deutschen Fahne und mit dem Aufdruck „Weltmeister der Herzen“ drauf) und kratzte sich verlegen an seinem buschigen Nacken.
„Mann, Mann, Mann…“, sagte er leise zu sich selbst. „Ich konnte noch nie gut mit Zweibeinern! Mit den Kleineren schon gar nicht. Warum ich? Warum muss ausgerechnet ich das machen?! Nur, weil ich flauschig bin und alle mich niedlich finden?! Na, gut, noch einmal von Anfang an!“
Dann hüstelte er verlegen und sagte zu der immer noch wie versteinert da stehenden Freya: „Hallo, sprechen sie Deutsch?“ Er winkte ihr dabei mit der zierlichen schwarzen Pfote, wie zur Begrüßung.
Da von Freya immer noch keine Reaktion kam und sie ihn immer noch stumm und vollkommen fassungslos anstarrte, hat er wohl tatsächlich geschlussfolgert, dass sie kein Deutsch verstand. Wie die meisten Menschen in solchen Situationen, machte auch der Waschbär denselben Fehler – er glaubte nämlich, dass wenn er langsam, aber sehr laut spricht und dabei noch betont gestikuliert, dann wird es zu dem gegenseitigen Verständnis unbedingt beitragen!
Also holte er tief Luft und brüllte Freya direkt ins Gesicht:
„SIE! (er deutete mit dem kleinen Fingerchen auf Freya) MICH! (Zeigefinger auf die eigene flauschige Brust) VERSTEHEN?! (hier klopfte er sich mit flacher Pfote auf den Kopf) SIE! (wieder Zeigefinger auf Freya) DEUTSCH! (hier breitete er beide Vorderpfoten aus und formte damit einen Kreis – warum auch immer) SPRECHEN?! (hier zeigte er mehrfach auf seinen Mund, was, zugegeben, mehr nach „essen“ als nach „sprechen“ aussah)“
Nach dieser komplizierten Übung blieb der kleine Waschbär ganz außer Atem stehen und schaute Freya erwartungsvoll an.
„Das kann doch alles nicht wahr sein…“, flüsterte Freya verzweifelt. Tausende Bilder flogen an ihrem inneren Auge vorbei: ihre Eltern, die sie traurig und besorgt anschauen und sie vorsichtig fragen, wie lange sie denn schon sprechende Waschbären sehen kann; ihre Hausärztin, die ihr mit einer sanften freundlichen Stimme einredet, dass es völlig normal ist, wenn „zarte einsame Kinder“ sich sprechende Waschbären einbilden; Herr Jungbrunn-Thiesel letztendlich, der schockiert mit dem Kopf schüttelt und meint, dass er schon immer wusste, dass Freyas blühende Phantasie mit ihr eines Tages durchgehen würde und ein sprechender Waschbär sicherlich nur das erste Zeichen ist, sozusagen, der Anfang von dem Ende.
Diese Bilder umschwirrten sie wie ein Bienenschwarm und mit ihnen zusammen begann die ganze Welt sich um Freya herum zu drehen, schneller und schneller, sie sah auf einmal alles nur schwarz-weiß und irgendwie schief, unter einem unmöglichen Winkel zur Seite geneigt, dann rauschte es plötzlich in ihren Ohren, ihre Knien wurden ganz weich, all die seltsamen Ereignisse von diesem verrückten Tag drückten mit einem Mal wie eine tonnenschwere Last auf ihre Schultern...
Der kleine Waschbär quiekte erschrocken auf – er hat wohl bemerkt, dass Freya kurz davor war, ohnmächtig zu werden. 
Mit einer schnellen Bewegung lehnte er ihren Trolley an die nächste Wand, ließ Freya wie ein willenloses Püppchen darauf sinken, betastete dabei fürsorglich ihre Arme und Beine, als wollte er sich vergewissern, dass alles noch dran war.
„Ojemine, ojemine… Keine Sorge! Bloß Ruhe bewahren, das haben wir gleich!“, murmelte er ununterbrochen. Währenddessen öffnete er seine Brusttasche und zog daraus einen großen goldgelben Pfirsich. „Ja!“, sagte er mehr zu sich selbst, „das wird sie sicherlich aufmuntern. Saftig und süß – genau das Richtige!“ 
Aber er reichte ihn nicht sofort an Freya weiter, sondern zog zuerst aus seiner Tasche ein Taschentuch und rieb den Pfirsich gründlich damit ab. Dabei handelte es sich um keins von diesen Einweg-Papiertüchern, die man heutzutage verwendet, nein, es war ein echtes großes Taschentuch aus weißer Baumwolle mit kleinen rosa Blümchen in den Ecken und einer zierlichen rosa Spitzenkante. Die Welt hat solche Taschentücher aus Stoff schon längst vergessen, Freya selbst hat so eins zum ersten und letzen Mal bei ihrer Nordsee-Oma gesehen. Nach dem gründlichen Putzen betrachtete der kleine Waschbär den Pfirsich von allen Seiten, seufzte kaum merklich und streckte ihn schließlich Freya entgegen mit den Worten: „Iss! Es wird dir gut tun!“
Sie nahm die Frucht in die Hand und biss eher aus Höflichkeit hinein. Doch da merkte sie mit einem Mal, wie schrecklich hungrig sie war! Sie hatte ja heute nach dem kurzen Frühstück zu Hause noch gar nichts gegessen! Der Pfirsich schmeckte herrlich süß und saftig, bereits nach einer Minute hatte sie nur noch einen gelben Kern in der Hand und wünschte sich insgeheim, der Waschbär hätte noch einen Pfirsich in seiner Tasche.
Das flauschige Tierchen strich unterdessen die Falten ihres hellblauen Rockes glatt – man konnte sehen, dass er großen Wert auf Sauberkeit legte und wenn jemand schon in Begriff war, vor seinen Augen zusammenzubrechen, dann, bitte schön, ordentlich, mit einem grade sitzenden Rock!
„So!“, sagte er zufrieden zu sich selber und wandte sich dann an Freya: 
„Na, geht es dir besser, ja? Du kannst doch perfekt Deutsch, oder? Wozu denn das ganze Theater?“
Er schnalzte mehrfach mit der Zunge und schüttelte missbilligend mit seinem eckigen Köpfchen:
„Menschenskinder … Sag mal, du wolltest doch nicht einfach so hier umfallen? Schau dir doch den Boden an – igitt! - schrecklich staubig, vollkommen unhygienisch!“
„Aber…“, stammelte Freya unsicher, „aber… ich habe noch nie in meinem Leben einen Waschbären gesehen…“
„Na und?“ 
Er zuckte mit den runden flauschigen Schultern. „Ich sehe dich auch zum ersten Mal, aber deswegen kippe ich nicht gleich aus den Latschen!“
„Aber… Aber du kannst sprechen!!!“
„Na, du doch auch?!“
Dem wusste Freya nichts entgegenzusetzen und schwieg verlegen.
„Wo kommst du denn überhaupt her, kleines Sensibelchen?“
Freya erinnerte sich immer noch an die giftige Bemerkung  des blonden Mannes im Bus und sagte deswegen bitter: „Aus der tiefsten Provinz…“
Der kleine Waschbär lachte aber: „Nein, das kann nicht sein! Da komme ich doch schon her!“ Er streckte ihr seine kleine schwarze Pfote entgegen, die ungefähr so groß war wie die Hand von Freya, mit fünf zierlichen beweglichen Fingerchen und einer glatten schwarzen Handfläche, nur die langen scharfen Krallen wiesen darauf hin, dass es sich hierbei um ein Raubtier handelte.
„Darf ich mich vorstellen – Björn, ein kleiner Waschbär mit großer Würde, aus den tiefsten Wäldern von dem Wood-Buffalo-Nationalpark, Provinz Alberta, Kanada!“ Dabei stellte er sein rechtes Hinterpfötchen seitlich ab und machte eine galante Verbeugung.
Ein bisschen ungelenk stand Freya von ihrem Koffer auf, drückte seine Pfote ganz vorsichtig mit ihrer Hand und sagte:
„Freya Weiden, ääh… ein kleines Mädchen mit großer Phantasie, ähm… aus den tiefsten Wäldern von dem Nationalpark Hunsrück-Hochwald, ähm… Provinz Rheinland-Pfalz, Deutschland!“ und überraschend für sich selber machte sie dabei einen kleinen Knicks. Sie wusste nicht, ob es angebracht war, aber man wird schließlich nicht jeden Tag einem sprechenden kanadischen Waschbären vorgestellt.
[image: Porträt von einem freundlich lächelnden Björn]
„Sehr angenehm!“ Der Waschbär strahlte und zeigte dabei eine Reihe von bemerkenswert spitzen weißen Zähnen. „Für ein Mädchen aus der Provinz hast du aber sehr schöne Manieren!“
Freya errötete über dieses unerwartete Kompliment.
„Also…“ Björn versuchte sich sichtlich zu konzentrieren. „Jetzt, wo wir uns schon so gut kennen und nicht mehr vor lauter Aufregung in Ohnmacht fallen... ähm… Das machst du ja nicht mehr, oder?“ Freya nickte. „Gut, also, da muss ich dir wohl einiges erklären… Die Sache ist die, Kleines, diese ganze Veranstaltung mit deiner Klassenreise ist abgeblasen worden, verstehst du? Dieser Typ... ich meine, euer Brumbrumm-Diesel ist krank geworden. Sozusagen im letzten Moment. Er ahnte es selber noch gar nicht und dann hat es ihn voll erwischt! Mumps… oder Cholera – auf jeden Fall nix Gefährliches, keine Sorge! Aber der Ausflug, der musste selbstverständlich abgesagt werden, schon alleine aus Sicherheitsgründen, verstehst du? Man kann doch nicht so eine Horde wilder Kinder ohne jegliche Aufsicht auf so ein ruhiges schutzloses Städtchen wie Berlin loslassen!“
Freya versuchte krampfhaft diese ganze verrückte Situation zu begreifen, obwohl sie immer wieder von einem kleinen heimtückischen Hintergedanken abgelenkt wurde, nämlich von der Frage: „An wen, verflixt und zugenäht, erinnert mich dieser Waschbär?“ Die Antwort lag ihr schon buchstäblich auf der Zunge und entwischte jedesmal im letzten Augenblick!
„Aber was soll ich denn machen?“, fragte sie Björn vollkommen ratlos. „Jetzt bin ich nun mal hier – ganz alleine!“
„Nee, nee, nee!“ Der kleine Waschbär wedelte mit seinem Zeigefingerchen direkt vor ihrer Nase. „Du bist nicht ganz alleine – du hast mich! Wo du schon, wie du richtig bemerkt hast, nun mal hier bist, werde ich dich persönlich zu… deiner Oma bringen! Was denkst du darüber?“
„Zu WEM?!“ Freya schaute ihn mit ganz großen Augen an. „Zu welcher „Oma“? Meine Oma ist weit weg, in Büsum, an der Nordsee!“ Sie machte sogar eine weit ausladende Geste mit der Hand, als ob sie Björn zeigen wollte, in welcher Richtung die Nordsee liegt.
Aber der Waschbär schnaubte bloß ungeduldig. „Also für die Klassenbeste bist du ein bisschen zu langsam! Weißt du, in der Natur kommen die Omas in der Regel in Doppelpacks vor! Übrigens, auch bei uns, Waschbären… Ich hoffe, dir ist zumindest bekannt, dass deine Mama in Berlin zur Welt gekommen ist, ja? Na, dann ist es doch wohl nicht weiter verwunderlich, dass du eine Oma hier hast! Und da du jetzt sowieso 4 Tage frei hast, kannst du diese Zeit doch ruhig für einen schönen Kurzurlaub bei deiner Oma nutzen! Und ich helfe dir dabei, in Berlin kenne ich jede Ecke, ist nämlich mein zweites Zuhause. Also, entspann dich und betrachte mich einfach als deinen persönlichen Reiseführer!“




Kapitel 6

[image: Krawattennadel in Form von einem Oktopus]
Blendende Aussicht



Es war ein seltsames Pärchen, das an diesem Tag durch die weitläufigen Gänge vom Berliner Hauptbahnhof streifte  - vorne trippelte ein kleiner Waschbär und zog hinter sich einen rosa Reisetrolley, dicht gefolgt von einem Mädchen mit langen goldenen Locken, aber keiner der Reisenden schien sie zu bemerken, alle waren wie immer nur mit sich beschäftigt.
Von Zeit zu Zeit blieb Björn stehen, wenn er etwas Glänzendes auf dem Boden liegen sah oder wenn er etwas Interessantes über das Gebäude zu berichten hatte. So wie jetzt:
„Früher stand hier ein ganz anderer Bahnhof – ein prächtiges Gebäude mit prunkvoller Fassade, zahlreichen Säulen, märchenhaften Türmen und verschlungenen Bögen, wie für Könige gebaut! Nicht umsonst wurde er „Schloss unter den Bahnhöfen“ genannt. Und ich sage dir auch warum – Reisen war damals nämlich Luxus! Nur für sehr wenige dieser Welt zugänglich. Und heute? Heute gehört die Reisefreiheit zu den wichtigsten Errungenschaften der modernen Welt. Aber die Freude darüber hält sich in Grenzen, würde ich sagen, oder?“ Er beobachtete mit einem skeptischen Blick die Ströme von Menschen, die links und rechts an ihnen vorbeizogen – grau, schweigend, in ihre Handys vertieft.
„Das ist sicherlich der Berufsverkehr“, meinte Freya beschwichtigend, als ob sie sich für all diese Menschen entschuldigen müsste.
„Echt?“ Björn grinste. „Na klar, dagegen verläuft jede Urlaubsreise in aufgelöster beinah euphorischer Stimmung!“ Als eine direkte Antwort auf seine sarkastische Bemerkung stampfte eine totalgenervte Frau an ihnen vorbei – vollbeladen mit Koffern und Taschen und mit drei Kindern im Schlepptau. Der ältere Junge hörte mit einem entrückten Blick Musik über Kopfhörer, das etwas jüngere Mädchen spielte unentwegt mit ihrem Handy und stolperte bei jedem zweiten Schritt und ein kleiner Junge quengelte und verlangte lautstark nach Eis.
„Genau das meine ich!“, sagte Björn und schnippe mit den schwarzen Fingern. „Das Reisen ist keine Kunst mehr, es ist zu einer Selbstverständlichkeit geworden, und was für Menschen selbstverständlich ist, das schätzen sie nicht mehr. Sie haben einfach vergessen, dass es auch mal anders war. Der Weg ist seit langem nicht mehr das Ziel. Der Weg wird ganz gerne verkürzt, beschleunigt und notdürftig überstanden, als wäre er etwas Lästiges und Langweiliges, was man einfach aussitzen muss. Das Reisen ist nicht mehr das, was es früher war.“
Sie standen jetzt auf einer engen Brücke direkt unter der gewaltigen Kuppel aus Glas. Das durchsichtige Bahnhofsgebäude erinnerte Freya an einen riesigen Bienenstock. Unter ihnen auf mehreren Ebenen verteilt bewegten sich Hunderte Reisende, von dieser Höhe aus sahen sie wie kleine schwarze Punkte aus, und das Rauschen vieler Stimmen hing in der Luft.
„Ich weiß, was du meinst…“, sagte Freya nachdenklich. Sie drehte sich nach allen Seiten und schaute auf die unteren Etagen, wobei sie dieses lustige Kribbeln im Bauch wegen der schwindelerregenden Höhe bekam. „Aber ich mag Reisen! Ich meine, unsere ganze Familie reist gerne. Und bei unseren Spaziergängen durch die fremden Städte stehen Bahnhöfe ganz oben auf der Liste! Mein Papa sagt immer, Bahnhöfe seien die Drehkreuze der Welt. Hier kann man so vielen unterschiedlichen Menschen begegnen, hier ist alles möglich – die riesigen Abfahrtshallen sind voll gefüllt mit den Wünschen der Reisenden, mit ihren Plänen, mit ihrer Vorfreude auf neue Länder, aber auch mit ihrer Unsicherheit, Ängsten und Aufregung. Manchmal stelle ich mir vor, dass alle diese Gefühle für immer in den Bahnhöfen erhalten bleiben, wie Bilder aus der Vergangenheit, die man sehen kann, so, als wären die Erinnerungen auf einmal lebendig geworden…“
„Echt?!“, fragte der kleine Waschbär sichtlich beeindruckt.
„Na ja“, Freya zuckte verlegen mit den Schultern. „Ist sicher schon wieder meine blühende Phantasie. Aber mein Papa hat eine ganz besondere Beziehung zu Bahnhöfen. Manchmal kauft er uns Eis, wir setzen uns auf eine Bank, beobachten all die Menschen um uns herum und stellen alle möglichen Reiserouten zusammen. Papa nennt es „Reisen im Kopf“. Man wählt auf dem Reiseplan einen Zug nach dem anderen, zum Beispiel…“, Freya schaute nachdenklich auf die große Tafel mit dem ICE-Fahrplan, „könnten wir jetzt den Zug Berlin-Hamburg nehmen, dort schauen wir uns den Riesenhafen und die Elbe an, dann fahren wir runter nach Frankfurt und machen paar Bilder von den Wolkenkratzern, dort steigen wir in den direkten Zug nach Paris und besichtigen den Eifelturm, dann fahren wir nach Calais und von dort aus gibt es eine direkte Verbindung nach London, in einem Zugtunnel unter dem Wasser! Und, obwohl wir immer noch in Berlin stehen, habe ich das Gefühl, schon mit einem Fuß in London zu sein! Das macht richtig Spaß!“
„Cool!“ Björn schaute sie begeistert an und seine riesengroßen Augen glänzten wie zwei Sterne. Freya wurde rot und räusperte sich.
„Ich rede zu viel, oder? Weißt du, es ist einfach so, dass ich nicht oft jemanden habe, der mir richtig zuhört – so ruhig und aufmerksam, ohne sich ständig ablenken zu lassen.“
„Aber nein, ich höre dir gerne zu!“ Björn lächelte sie aufmunternd an. „Doch jetzt machen wir erst mal eine richtige Führung und nicht nur im Kopf! Komm, ich zeige dir was!“
Er führte sie aus dem Bahnhofsgebäude, sie überquerten einen großen Platz, bogen in eine Seitenstraße ab, gingen über eine Brücke und standen mit einem Mal am Ufer von einem großen Fluss. Die hohen Häuser entlang dem Kai waren aus hellgrauem Beton, Glas und Metall, ihre riesigen Fassaden glänzten in der Sonne wie die Weltraumschiffe am Startgelände, am anderen Ufer lag ein großer Park, mehrstöckige Ausflugdampfer und Passagierschiffe fuhren direkt an ihnen vorbei, bunte Touristengruppen standen auf dem Deck und knipsten jede Ecke der Stadt ab, man hörte Musik, Lachen und Stimmengewirr von tausenden Menschen.
„Na, was sagst du dazu?“ Björn breitete seine buschigen Pfoten aus, als würde er das ganze Panorama umarmen wollen. „Das hier, das ist die Spree, die blaue Ader von Berlin!“ Seine Schnute platze dabei fast vor Stolz, als hätte er den Fluss höchstpersönlich durch die Stadt geleitet.
„Wow!“, sagte Freya. „Hier herrscht ja noch mehr Betrieb als im Bahnhof!“
„Da staunst du, was? Das ist halt Berlin, Kleines! Hier trifft sich die ganze Welt!“
Sie liefen den Kai entlang. Freya tat langsam der Hals weh, so schnell musste sie den Kopf nach allen Seiten drehen, um ja nichts zu verpassen.
„Da“, der Waschbär zeigte mit der Pfote auf den Park am anderen Spreeufer. „Da, hinter diesem Park befindet sich das Bundeskanzlerinnenamt!“
„Aber…“, Freya schnappte langsam nach Luft – Björn hatte ein ganz schönes Tempo drauf! „Heißt es denn nicht „Bundeskanzleramt?“
„Auf gar keinen Fall! Wir haben doch eine Bundeskanzlerin, also heißt es dementsprechend auch das Bundeskanzlerinnenamt! Ist voll logisch, oder? Aber das sehen wir uns morgen an, heute habe ich was ganz anderes mit dir vor. Oh, ich freue mich schon so darauf, dein Gesicht zu sehen, wenn wir endlich da sind! Los, hopphopp, nicht einschlafen!“ 
Freya versuchte mit ihm Schritt zu halten, aber es gab so viel zu sehen! Sie blieb vor einem glänzenden Werbeschild stehen, auf dem ein großer schwarzer Bär dargestellt wurde. Björn kam mit einem langen geschmeidigen Sprung zurück.
„Ah, ja“, stellte er schmunzelnd fest. „Wäre langsam an der Zeit, dass du meinen Kollegen kennenlernst! Darf ich vorstellen – der weltberühmte Berliner Bär – das Wappentier, Maskottchen und Symbol dieser Stadt! Wenn du mich fragst, vollkommen und hoffnungslos überholt!“
Freya schaute ihn verständnislos an.
„Du meinst, auf dem Wappen sollte ein anderes Tier sein?“
Björn kicherte amüsiert. „Aber klar doch – ich! Schau dich um, siehst du hier zufällig irgendwo einen Bären rumlaufen? Ich meine, einen echten lebendigen Braunbären? Nein! In ganz Deutschland gibt es nicht einmal einen einzigen freilebenden Braunbären. Aber siehst du hier, mitten in der Hauptstadt, vielleicht einen Waschbären? Naaa?“
Er winkte ihr mit der Pfote zu und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie ihn besser sehen konnte. Freya lachte.
„Ich sage dir eins: diese Stadt gehört den Waschbären! Vor vielen Jahren wurde ein einziges Waschbärenpärchen in Deutschland ausgesetzt und heute sind wir überall!“
„Aber es ist doch sicherlich schwer für dich, mitten in der Großstadt zu leben? Ihr kommt aus den Wäldern und hier sind überall Autos, Häuser, Menschen…“
„Also, die Autos sind ziemlich lästige Viecher – stinkend und höchstgefährlich, da muss ich dir recht geben. Aber grade mit den Menschen kommen wir bestens zurecht. Schau mal, Kleines!“
Er stellte sich direkt vor Freya auf, räusperte sich, wie ein Schauspieler vor dem Beginn einer Aufführung, legte die spitzen zotteligen Ohren an, ließ die langen Schnurrhaare kraftlos hängen, streckte die kleinen, fast kindlichen Hände ihr entgegen und schaute sie mit einem tiefen herzzerreißenden Blick von seinen unergründlich schwarzen Augen an.
„Bitte, eine milde Gabe für einen kleinen Waschbären in Not!“
Er flüsterte nicht, nein, er hauchte es nur so dahin, als würde er vor Hunger jede Minute bewusstlos zusammenbrechen. Seine ganze Gestalt wirkte auf einmal ganz klein und dünn, die eckigen Wangen – eingefallen, sein rosa Unterlippchen fing an zu zittern und Tränen glitzerten in seinen Augen.
„Ich habe schon seit Wochen nichts gegessen… Bitte, nur ein Stückchen Brot, mehr nicht!“
[image: Björn streckt kleine Pfötchen dem Zuschauer entgegen und bittet um eine milde Gabe.]
„Ach du, armer Kleiner!“ Automatisch streckte Freya die Hand aus, um ihn am Köpfchen zu streicheln, aber Björn sprang unerwartet schnell und geschickt zur Seite.
„Nee, nee, nee!“, lachte er laut auf. „Bloß nicht zudringlich werden! Vergiss nicht die WW Nummer 1: Waschbären sind keine Kuscheltiere!“
„Aber…“, Freya war überrascht, wie schnell dieser kleine Wollknäuel sie um den Finger gewickelt hat. „Was bedeutet WW Nr.1?“
„WW steht für WaschbärenWeisheit, aber das wirst du alles noch lernen, genauso, wie du eben gelernt hast, dass wir, Waschbären, einfach un-wi-der-steh-lich sind! Allein in Berlin gibt es mindestens eintausend meine Kumpane, wir haben diese Stadt fest in eiserner Hand!“
Er hielt ihr dabei sein kleines schwarzes Fäustchen direkt unter die Nase, um zu zeigen, wie genau diese „eiserne Hand“ aussah.
„Haben denn die Menschen gar nichts dagegen?“
„Dagegen?! Dagegen?! Menschen lieben uns! Sie füttern uns mit den besten Leckerbissen, was, streng genommen, verboten ist, aber wann haben denn echte Berliner sich groß um Verbote gekümmert? Und hast du einen Waschbären mal gefüttert, kannst du dir sicher sein, dass er wiederkommt! Und nicht alleine – er bringt seine ganze Familie mit!“
Freya stellte sich eine Gruppe von kleinen zerzausten Gestalten vor, die eines Morgens einfach so an der Glastür ihrer Terrasse auftauchen und freundlich mit den Pfoten winken: „Hallo! Nun sind wir da! Und wo ist unser Futter?“
Sie lachte herzlich und fragte Björn: „Ist es denn nicht ein bisschen frech?“
„Ein bisschen? Das ist voll dreist, sage ich dir, aber so muss man sein, um in der Großstadt zu überleben! Es ist ein harter Kampf ohne Ressentiment!“ Bei diesen Worten schlug er sich mit dem geschlossenen rechten Fäustchen auf die flauschige Brust und kniff die Augen zusammen wie ein alter erfahrener Kämpfer.
„Aber jetzt mal was anderes – wir sind gleich da und ich würde nur ungerne die Überraschung verderben, also würdest du bitte so gut sein, dir mit diesem Taschentuch die Augen zu verbinden?“
Mit diesen Worten zog er aus seiner Bauchtasche ein weiteres rosa geblümtes Taschentuch und fügte rasch hinzu, als er den zweifelnden Blick von Freya bemerkte:
„Mach dir bloß keine Sorgen, es ist frisch gewaschen und gebügelt, ich habe letztendlich einen Ruf zu verteidigen!“
Zögernd faltete Freya das Tuch länglich zusammen und legte es sich um die Augen. Björn fasste ihre Hand und lotste sie so den restlichen Weg durch die Straßen.
Es dauerte nicht lange, kaum paar Minuten, aber Freya kamen sie wie eine Ewigkeit vor, denn sie tappte nicht gerne im Dunkeln. Umso froher war sie, endlich die triumphierende Stimme von Björn zu hören: „Wir sind da!“
Sie zog die Binde von den Augen und atmete tief durch. Die Aussicht, die sich ihr bot, war einfach überwältigend! In den goldenen Strahlen der Abendsonne lag ein riesiger Platz zu ihren Füßen, auf dem ganz viele bunte Betonwürfel in allen möglichen Größen und Farben aufgestellt worden waren. Zwischen einzelnen von diesen Würfeln (manche von ihnen waren so klein wie ein gemütlicher Sitzwürfel und andere - so groß wie ein Einfamilienhaus) liefen hunderte Menschen herum, viele saßen oben auf den Würfeln oder kletterten auf ihnen herum, von überall hörte man Kinderstimmen und Lachen. Und hinter dieser bunten Spielwiese aus Farbe und Beton ragte in die Höhe unübersehbar und unverkennbar wie eine märchenhafte Kulisse –
„Das Brandenburger Tor!“ Freyas begeisterter Schrei hallte zwischen einzelnen Würfeln und verlor sich in dem unendlichen Labyrinth aus bunten Gängen.
„Oh, ich hatte ja gar keine Ahnung, dass wir so nah dran waren! Ich habe es mir immer viel kleiner vorgestellt, ich meine, man sieht es ja fast täglich im Fernsehen, aber das hier ist doch was völlig anderes!“
[image: Ein Handy mit dem Selfie von Freya und Björn vor dem Brandenburger Tor.]
Flink wie ein Wiesel lief sie um die einzelnen Säulen herum, schaute nach oben zu der Quadriga und drehte sich vor Freude wie berauscht im Kreis.
„Ach, Björn, es ist so schön hier! Aber wo kommen all die Würfel her?“
Der Waschbär schaute sie mit einem Lächeln an. Die Abendsonne färbte sein Fell in sanftes Rotgold, man sah ihm an, dass er entspannt und sehr zufrieden mit sich selber war.
„Das hier ist eine Ausstellung von irgendeinem berühmten Künstler. Der Platz vor dem Brandenburger Tor wird gerne für alle möglichen Ausstellungen und Kunstinstallationen benutzt. Das Tor darf doch nicht so einfach nutzlos rumstehen und vor sich hin stauben, wie die meisten historischen Denkmäler, es muss Luft, Bewegung, Leben reinkommen!“
Eine halbe Stunde später saßen die beiden auf einem blauen Betonwürfel mit rosa Punkten und aßen Eis, das Freya bei einem fahrenden Eismann am anderen Ende des Platzes geholt hatte – zwei Kugeln Vanilleeis für sich selbst und zwei Kugeln Walnusseis extra auf Björns Bestellung. Die Luft war so samtig weich und warm wie im Spätsommer und Freya spürte deutlich, wie ein genauso weiches und warmes Gefühl sich in ihrer Brust ausbreitete – sie war glücklich.
„Berlin ist total cool“, sagte Freya und baumelte mit den Beinchen. Sie schaute verstohlen zu Björn – er schleckte genüsslich sein Eis und baumelte mit seinen lustigen kurzen Hinterpfötchen, genau wie sie.
„Jö, finde isch ausch“, nuschelte er mit vollem Mund.
Sie lehnte sich nach hinten und beobachtete verträumt mehrere bunte Heißluftballons, die direkt über dem Platz in der Luft schwebten. Es war eine sehr ungewöhnliche, fast schon surrealistische Mischung aus geometrischen Figuren – die vielen Würfel auf dem Platz und die vielen Kugeln im Himmel darüber.
Freya spürte auf einmal den stillen Zauber dieses Augenblicks. Sie wusste, hier und jetzt entstand eine kostbare wichtige Erinnerung, die sie ihr ganzes Leben lang im Herzen tragen wird.
[image: Freya und Björn sitzen auf einem Betonwürfel vor dem Brandenburger Tor, sie haben Eis in den Händen und bewundern die Heissluftballons.]
Sie schaute sich um – ein verliebtes Pärchen saß an der Ecke von einem besonders großen Würfel fest ineinander verschlungen wie zwei Nymphensittiche, eine Frau spiele mit ihrem Baby, das in dem Kinderwagen auf und ab hüpfte, zwei Mädchen im Teenageralter knipsten sich abwechselnd mit ihren Handys und schnitten dazu lustige Grimassen…
Als würde sie einer geheimnisvollen Kraft gehorchen, drehte Freya ihren Kopf nach links, zur Straßenseite hin, denn von dort kam eine plötzliche Bewegung in die rumschlendernden Touristengruppen, wie eine Welle, die langsam und stet ihren Weg durch die Menschenmassen bahnte. Freya kniff die Augen gegen die untergehende Sonne zusammen, um besser sehen zu können, und das, was sie dann sah, ließ ihr Herz höher aufschlagen.
Eine Frau von einer bemerkenswerten Schönheit, die fast schon an Magie grenzte, bewegte sich mit einem leichten schwebenden Gang durch den Platz. Nach und nach drehten sich alle Köpfe in ihre Richtung, egal, ob jung oder alt, Mann oder Frau, alle ohne Ausnahme schauten der Dame sehnsüchtig, fast schon hypnotisiert nach.
Sie war groß und schlank, perfekt gebaut, mit tadellosen edlen Gesichtszügen, die man nur von den klassischen Meisterwerken in Museen kennt. Das knielange rote Kleid schmiegte sich an ihren sinnlichen Körper an, die Farbe von dem weichen fließenden Stoff war ungewöhnlich kräftig, fast leuchtend, als hätte ein unsichtbarer Kameramann nur für diese wunderschöne Frau den Kontrast auf das Maximum eingestellt. Ihre schwarzen seidig glänzenden Haare fielen in großen weichen Wellen bis zu der schlanken Taille und wehten beim leisesten Windstoß in gleichmäßigen glänzenden Strähnen um sie herum. Man könnte fast glauben, diese prächtigen Haare führten ihr eigenes Leben – so rhythmisch und faszinierend waren die Bewegungen von den schwarzen Locken.
„Du kannst sie also auch sehen“, das war keine Frage von Björn, eher eine nachdenkliche Feststellung.
„Ja, klar“, antwortete Freya und schüttelte langsam den Kopf, als würde sie aus einem Tagestraum erwachen. „Alle können sie sehen, schau doch, wie alle sie anstarren, ist doch schon fast peinlich!“
„Ich meinte aber was anderes. Du kannst sehen, wie sie wirklich ist. Du siehst nicht nur die hübsche Oberfläche, du erkennst ihre Wirkung! Du verstehst, dass sie böse ist.“
Freya nickte. Die Dame in Rot schlug in ihrer unmittelbaren Umgebung ein wie eine Bombe, zumindest mit der vergleichbaren zerstörerischen Kraft. Der junge Mann von dem verliebten Pärchen schaute die schöne Frau mit einem offenen Mund und weit aufgerissenen Augen an, vollkommen benebelt, willenlos und bereit, ihr bis ans Ende der Welt zu folgen. Seine (bis eben noch) Freundin wirkte stark verunsichert und zerrissen zwischen der Wut über seine unverhohlene Begeisterung und dem Neid auf die wunderschöne Frau. Die junge Mutter beachtete ihr glucksendes Baby nicht mehr, sondern schaute beschämt auf ihre einfache blaue Jeans und gemütliche Turnschuhe, ihr Blick wurde abwesend, gereizt und müde. Die beiden Freundinnen suchten krampfhaft in ihren Handys nach dem möglichen Designer von dem tollen roten Kleid und zankten sich laut über den Preis für das schicke kleine Täschchen von der schönen Dame.
„Jaaa…“, sagte Freya nachdenklich. „Das nenne ich „bleibender Eindruck“… Kennst du sie etwa?“
„Klar“, Björn zuckte gleichgültig mit Achseln. „Ist bloß nur eine von den Blendern.“
„Blender? Nie gehört.“ Freya hielt Ausschau nach der Frau in Rot und entdecke sie gut 20 Meter von ihnen entfernt in der sich ständig bewegenden Menschenmenge. Die schöne Dame suchte grade etwas in ihrem kleinen Täschchen, im nächsten Augenblick hob sie den Kopf und blickte Freya direkt in die Augen! Zu ihrem großen Erstaunen stellte Freya fest, dass die Dame in Rot sie erkannte! Sie schaute sie an mit einer Mischung unterschiedlichster Gefühle auf ihrem hübschen Gesicht - Überraschung, Verunsicherung und … Angst? Aber bereits eine Sekunde später schoben sich weitere Spaziergänger in das Blickfeld und Freya konnte die Dame nicht mehr sehen.
Verwirrt drehte sie sich zu Björn. „Wer sind diese Blender? Was machen sie überhaupt?“
„Darauf könntest du selber kommen – sie blenden. Das ist ihre einzige und wichtigste Aufgabe. Sie bringen die Menschen dazu, alles, was wirklich von Bedeutung ist, zu vergessen und sich für irgendwelche Nebensächlichkeiten zu interessieren, meistens von der oberflächlichen, materiellen Natur.“
„Aber wie können sie jemanden dazu zwingen?“, Freya war sichtlich schockiert über seine Auskunft, aber Björn lächelte nur bitter.
„Natürlich zwingen sie niemanden mit Gewalt, aber sie haben diese unwiderstehliche, eben „blendende“ Wirkung auf die Menschen. Sie wecken in ihnen die dunkelsten Gefühle – Gier und Neid, Verlangen nach immer mehr, ständige Unzufriedenheit mit allem, was man schon hat. Die Menschen jagen dann irgendwelchen Hirngespinsten hinterher, unerfüllbaren Träumen, die wie schillernde Seifenblasen in der Luft platzen und nach sich nichts hinterlassen, nur Enttäuschung und Leere.“
„Aber warum um alles in der Welt machen sie das?!“
„Also meistens geht es dabei um die Macht. Um die Macht und Kontrolle über die Menschen. Aber noch geht es darum, dass die Menschen vergessen sollen, wer sie wirklich sind und stattdessen versuchen, jemand anderes zu sein, jemand, den sie attraktiver und erfolgreicher finden, als sich selber, jemand, der ungefähr so ist, wie die Blender.“
„Unsinn!“ Freya konnte diesen Ausruf nicht mehr zurückhalten. Vor Aufregung zitterten ihr sogar die Hände. „Warum sollte jemand so sein wollen, wie diese Blender? Sie sind nicht echt, sie sind… so falsch… so leer… so verlogen!“
„Das siehst aber nur du so. Und ich, natürlich. Über uns haben sie keine Macht. Aber andere Menschen um uns herum sind ihnen freiwillig in die Arme gelaufen. Denkst du, jemand von ihnen wird sich noch daran erinnern können, was für einen wunderschönen Frühlingsabend sie heute vor dem Brandenburger Tor verbrachten? Ist schon alles längst vergessen, achtlos weggeschmissen wie unnötiger wertloser Müll! Die bittere Wahrheit ist, dass all das“, er zeigte mit der Pfote um sich herum, „all die bunten Ballons und diese Kunstwürfel, all das Lachen und das goldene Licht nicht die geringste Chance gegen so eine Profiblenderin wie die Dame in Rot haben!“
[image: Die Dame in Rot zusammen mit einem eleganten blonden Blender im schwarzen Anzug.]
Freya war fassungslos. „Aber wie machen sie das?“
„Hm…“, Björn kratzte sich im Nacken. „Ist nicht einfach zu erklären, aber ich versuche es. Stell dir eine ganz einfache Situation vor – du bist zuhause, du willst einen Kuchen backen und du stellst fest, dass du keinen Zucker mehr hast. Also, läufst du zu einem Geschäft, aber da ist kein Geschäft mehr, in dem man so einfach ein Päckchen Zucker kaufen und „Tschüss!“ sagen kann. Vor dir steht ein riesengroßer moderner glänzender Supermarkt. Megamarkt. Hypermarkt, wie man das heutzutage so gerne nennt. Kannst du mir immer noch folgen?“
Freya nickte.
„Gut. Und dann gehst du rein und läufst entlang von diesen unendlichen bunten Regalen, prall gefüllt mit allen möglichen Waren, und tausende Werbeschilder wimmeln vor deinen Augen, dutzende Stimmen sprechen dich an und als du endlich an dem Regal mit den Backzutaten angekommen bist, stellst du erstaunt fest, dass es nicht nur eine Sorte Zucker gibt, sondern gleich zwanzig - weiß und braun, gewürfelt oder kandiert, was weiß ich… Und dann schaust du auf die Uhr und merkst plötzlich, dass du bereits zwei oder ganze drei Stunden im Geschäft verbracht hast, ohne es bemerkt zu haben! Du rennst hastig zur Kasse und in deinem Einkaufskorb liegen dutzende Waren, die du gar nicht brauchst, ich wette, Zucker ist gar nicht dabei, denn du hast schon vergessen, warum du hierher überhaupt gekommen bist – nämlich, dass du backen wolltest und dass der Zucker alle war! Die Zeit ist weg, dein Vorhaben ist futsch und du hast Hände voll mit Krempel, der dir angequatscht wurde. Kennst du so ein Gefühl?“
Freya lächelte: „Oh, ja.“
„Genauso funktionieren die Blender! Mit einem einzigen Unterschied – sie brauchen dafür kein Geschäft mehr, denn sie haben etwas, was noch besser ist, als alle Supermärkte der Welt zusammengenommen, nämlich, das Internet! Und dort werden ganz spezielle Waren gehandelt - Informationen, unendliche Datenmengen, die ihrem Besitzer alles über dich verraten – deine geheimen Wünsche, deine Träume und deine Ängste. Die Blender bringen die Menschen dazu, ihr reales Leben gegen die virtuelle Welt auszutauschen, sie nehmen den Menschen das Wertvollste, was sie besitzen – ihre persönlichen Erinnerungen, dafür pumpen sie ihnen den Kopf voll mit absolut überflüssigen Informationen, wie die Einzelheiten aus dem Leben der reichen und schönen Prominenten, die sie nie kennenlernen werden, oder die Bilder von Luxushäusern, in denen sie nie leben werden, oder die Werbung für teure Waren, die sie nie besitzen werden. Die echten Gefühle werden von der leeren Träumerei und oberflächlichen Wünschen verdrängt, einer Aneinanderreihung von Nullen und Einsern. “
Freya schaute ihn zweifelnd an.
„Ich dachte, Internet wäre was Gutes.“ Björn schüttelte gedankenverloren paar kaum sichtbare Krümel von seinem flauschigen weißen Bauch ab und seufzte.
„Das Internet an sich würde ich weder als gut noch als böse bezeichnen. Es ist… machtvoll und sehr groß, ja, unendlich groß. Und wie alles, was so viel Kraft in sich verbirgt, kann es von großem Nutzen sein oder im Gegenteil eine verheerende Wirkung haben. Hängt alles davon ab, von wem und wozu es benutzt wird. Und dann gibt es noch solche unerwarteten Begleiterscheinungen, die ganz von sich selbst entstehen. Die kann man in der Regel weder vorhersehen noch kontrollieren. Wer weiß, welche bizarre bösartige und höchst gefährliche Kreaturen sich in den unendlichen Tiefen vom Internet verbergen können.“
Die Stimme von Björn wurde tief und dunkel, Freya konnte eindeutig seine Angst spüren. „Denk daran, Freya, vor unzähligen Milliarden von Jahren ist das Leben im Ozean wie in einem nährenden Medium entstanden und die Evolution hat auf der Erde ihren Lauf genommen, warum kann nicht jetzt etwas Neues und auch Gefährliches in diesem gewaltigen Ozean aus Daten entstehen? Etwas Dunkles und Unheilvolles… Ich weiß es nicht. Das einzige, was ich ganz sicher weiß, ist, dass es etwas mit Vergessen zu tun hat.“
Freya hörte ihm ganz gebannt zu, fasziniert von seiner für sie ganz neuen und ungewöhnlichen Sicht auf die Welt, gepackt von der Tiefe seiner Überlegungen, aber hier musste sie einwenden:
„Aber mein Papa sagt, Internet vergesse nichts.“
„Siehst du, und genau das ist vollkommen falsch! Einem unvorbereiteten unerfahrenen Nutzer täuscht das Internet vor, über alle Informationen zu verfügen, die es in der Welt nur gibt. Und das ist gelogen! Eine Unverschämtheit ist es!“ Wütend schlug Björn mit dem kleinen schwarzen Fäustchen auf die raue Betonoberfläche. „Aber diejenigen Dummköpfe, die daran glauben und davon gibt es viel mehr als du es dir vorstellen kannst, Freya, diejenigen vergessen wichtige wahre Tatsachen, nur, weil sie – benebelt und geblendet wie sie sind – tatsächlich fest davon überzeugt sind, dass es das, was im Internet nicht steht, einfach nicht gibt! Verstehst du, diese simple aber so verheerende Logik? In dieser Fülle an Informationen gehen grundlegende Teile der menschlichen Seele verloren – eigene Gefühle, Erlebnisse, Erinnerungen! Man denkt, man bekommt ganz viel, aber in der Wirklichkeit wird man mit jedem Tag nur ärmer und leerer. Der Kopf ist so überladen mit diesem unendlichen Datenfluss, dass man die ganze Zeit gezwungen ist, den verfügbaren Speicher zu räumen und so werden persönliche wertvolle Erinnerungen gelöscht, ausgetauscht gegen irgendwelchen angepassten Müll aus dem Netz. Geblendet von der bunten schrillen und ständig wechselnden virtuellen Welt tappen die Menschen in eine große Falle und diese Falle heißt - das Vergessen! Verstehst du, Freya?“
Freya nickte stumm. Der kleine Waschbär, der eben noch so feurig und aufgeregt redete, wirkte auf einmal ganz klein, müde und verloren. Er schaute sie so erwartungsvoll an, als ob Freya ihm eine Lösung gegen all das Elend anbieten konnte.
„Wir sind machtlos, Freya. Wir können gegen all das, was kommt oder schon da ist, nicht ankämpfen, zumindest nicht allein. Unser Gegner wird mit jedem Tag stärker und heimtückischer, er ist einfach überall, er breitet seine langen Arme aus und reicht in jede Ecke und jeden Winkel, und es wird immer mehr, wie eine schlimme Krankheit breitet er sich aus, nein, eher wie ein Monster, wie … ein gigantischer Oktopus!“
Da klingelte es bei Freya. Mehrere kleine Puzzlestückchen wurden mit einmal wie von einer Zauberhand auf den richtigen Platz gerückt. Oktopus! Jetzt erinnerte sich Freya an alles – an die wunderschöne goldene Kette auf dem makellosen Hals der Dame in Rot, an der ein massiver Anhänger in Form von einem Oktopus baumelte. Genauso einen Oktopus hat sie schon einmal gesehen, nämlich auf den Manschettenknöpfen von dem blonden Mann im Bus! Sie erzählte das alles Björn – zuerst unsicher und verwirrt, aber dann immer deutlicher und überzeugter. Alles hing irgendwie zusammen…
Björn war sichtlich erschrocken. Er hob die kleinen Pfoten zu seinem Mund und schaute sie mit den riesigen schwarzen Augen an.
„Einer von den Blendern war im Bus? Um Himmels willen! Wir hatten ja keine Ahnung, dass sie dir so nah kommen können! Dann haben wir ja noch weniger Zeit, als ich dachte! Komm, komm, wir müssen dringend zu deiner Oma!“
Gelenkig sprang er runter von dem Würfel und griff nach dem Trolley. Freya blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.




Kapitel 7

[image: Krawattennadel in Form von einem Oktopus]
Die andere Oma



Für den restlichen Weg brauchten sie keine 10 Minuten. Freya hat erwartet, dass sie einen Bus nehmen müssen, denn Berlin war mit Sicherheit keine Stadt, wo man weit zu Fuß kommen konnte, aber wie es aussah, wohnte ihre neue Oma im Herzen der Hauptstadt.
Sie blieben an einer Kreuzung stehen - vor einer belebten breiten Straße mit prächtigen Backsteinbauten, gläsernen Bürokomplexen, leuchtenden Geschäftsfassaden und gemütlichen Cafés.
„Wir sind fast da“, verkündete Björn.
Hier, mitten in dieser Schoppingmeile soll meine Oma wohnen?, dachte Freya verwirrt, aber laut sagte sie nichts. Jetzt, wo sie nur kurz davor war, ihre andere Oma kennenzulernen, hat der Mut sie plötzlich verlassen und sie würde am liebsten umkehren.
Auf einer winzig kleinen Verkehrsinsel zwischen zwei Fahrbahnen sah sie einen unterirdischen Eingang, der mit einem zierlichen eisernen Geländer eingezäunt war. Drüber hing ein blaues Schild mit einem großen Buchstaben „U“ und der Aufschrift „Französische Straße“.
„Früher lebten hier ganz viele Franzosen, daher der Name. Schwer vorzustellen, aber vor knapp 300 Jahren war fast jeder fünfte Berliner ein Franzose!“, erklärte Björn auskunftsfreudig. „Und U steht natürlich für…?“ Hier machte er eine vieldeutige Pause und schaute sie erwartungsvoll an.
Freya warf einen Blick auf die enge graue Betontreppe, die in die Dunkelheit unter der Erde führte und sagte verschmitzt:
„Ich würde sagen, U wie Unheimlich.“
Björn lachte. „Stimmt auch irgendwie. Aber in diesem Fall steht U für U-Bahn. Die werden wir auch erkundigen, bloß später, jetzt haben wir was Wichtigeres vor. Bitte, hier entlang!“
Er geleitete Freya zu einer engen seitlichen Gasse zwischen zwei großen Gebäuden, einem modernen Optikergeschäft mit einer riesigen Glasvitrine und einer schneeweißen Jugendstillvilla mit einem Schild „Rechtsanwalt Van der Bergen und Partner“. Gasse wäre vielleicht ein bisschen übertrieben, es war eher ein sehr schmaler Durchgang zwischen zwei benachbarten Hauswänden, wo Freya grade noch so durch passte, ein Erwachsener hätte sich seitlich durchzwängen müssen und es sollte schon ein recht schlanker Erwachsener sein.
Freya hatte eigentlich gar keine Zeit, sich groß Gedanken über ihre neue Oma zu machen, dafür entwickelten sich die Ereignisse der letzen Stunden viel zu stürmisch. Aber hier in Berlin hätte sie schon erwartet, dass ihre Oma eine kleine Wohnung in einem mehrstöckigen Haus mitten in einer von diesen unendlichen modernen Wohnsiedlungen hatte, wo jedes Gebäude dem anderen gleicht und man sich so leicht verlaufen kann.
Aber das, was sie am Ende des Durchgangs erwartete, versetzte sie ins grenzenlose Staunen. In dem weichen Dämmerlicht erstreckte sich vor ihr ein weitläufiger Hof, völlig überwuchert mit kniehohem Gras und mitten auf diesem Hof zwischen zwei alten weitausladenden Apfelbäumen stand ein Haus.
[image: Ein altes vierstöckiges Haus mit dem aufwendigen Fassadenschmuck in Jugensstil umsäumt von alten knorrigen Bäumen.]
„Nobel“ war das erste Wort, das ihr beim Anblick dieses prächtigen Gebäudes eingefallen war. Und gleich danach „altehrwürdig, imposant, majestätisch und Respekt einflößend“. Freya wusste gar nicht, dass sie all diese Wörter kannte, aber wie es aussieht, wurden sie die ganze Zeit in ihrem Kopf aufbewahrt - fein säuberlich in entsprechenden Schubfächern sortiert, und warteten nur auf eine passende Gelegenheit, um zum Einsatz zu kommen. Jetzt flogen sie wie ein Wirbelwind durch ihren Kopf, aber laut sagte sie nur: „Wahnsinn!“
„Stimmt“, bestätigte Björn. „Hab dasselbe gesagt, als ich es zum ersten Mal gesehen habe.“
Das Haus, vor dem sie beide standen, wurde noch in den Zeiten gebaut, wo der Architekt sich nicht nur um die Baukosten, Platzeinsparung oder Zweckmäßigkeit des Bauvorhabens kümmern musste. Es war ein wuchtiges und gleichzeitig elegantes Bauwerk mit so viel Charakter und einzigartiger Persönlichkeit, dass Freya fast das Gefühl hatte, es sei kein Haus mehr, sondern ein eigenständiges Wesen mit einer langen und zweifellos interessanten Lebensgeschichte.
Die gesamte Fassade wurde mit einem höchstkomplizierten Muster geschmückt, es erinnerte Freya an exotische rankende Pflanzen, die sich um zierliche geschwungene Balkons, elegante Marmorsäulen und jedes einzelne von den großen weißen Fenstern schlängelten. Das Haus hatte vier Stockwerke und ein flaches Dach mit einem reichverzierten Giebel, das Eingangsportal (man konnte es beim besten Willen nicht einfach Haustür nennen) war so riesig wie in einer Kirche, von zwei massiven Säulen umsäumt und mit einer gusseisernen Doppelflügeltür ausgestattet, die an sich selber ein Meisterwerk der Schmiedekunst war. Hier und da war das aufwendige Ornament durch Risse beschädigt, an manchen Stellen blätterte die Fassadenfarbe ab, aber diese kleinen Zeichen der Zeit beeinflussten den Gesamteindruck von dem atmosphärischen Haus nicht im Geringsten.
Freya streckte ihre Hand zum Türgriff aus, doch im nächsten Moment hörte sie Björn hinter sich verlegen hüsteln.
„Ahm… Freya, ich bleibe hier. Das ist eine persönliche Familienangelegenheit. Da musst du selber durch. Einfach die Treppe hoch, vierter Stock, die erste Tür rechts, ist eigentlich auch die einzige Tür dort, du wirst sie nicht verfehlen!“
Das traf Freya viel stärker, als sie es zugeben wollte. Während der letzten Stunden hat sie sich so daran gewöhnt, den kleinen liebeswerten Waschbären an ihrer Seite zu haben, dass der Gedanke an den Abschied richtig schmerzte. Sie schaute ihn so ratlos und betroffen an, dass Björn ganz nah an sie trat und ihre Hände in seine kleinen warmen Pfötchen nahm.
„Hey, hey, nicht traurig werden! Ich gehe nicht weg, versprochen! Darauf hast du mein Waschbärenehrenwort! Und das ist eisern, denn Waschbären lügen nie! Das ist übrigens die Weisheit Nr. 2, kannst dir gleich merken.“
Freya versuchte zu lächeln, aber das war sicherlich das schiefste und unüberzeugendste Lächeln der Welt. Björn tat so, als würde er das gar nicht bemerken und schaute ihr tief in die Augen.
„Denk daran, ich bin immer in der Nähe. Du musst mich nur rufen und schon bin ich da!“ Mit diesen Worten schubste er sie sanft aber entschlossen durch die schwere Tür in das Haus hinein.
Im Inneren sah das Haus bei weitem nicht so schön aus wie außen. Vielleicht lag es daran, dass hier schon seit Jahrzehnten nicht aufgeräumt wurde und eine dicke Staubschicht auf den Fensterbänken und Treppenstufen lag, vielleicht aber, weil irgendein alter Kram überall in den Ecken abgestellt wurde. 
Freya konnte nirgendswo einen Lichtschalter im Treppenhaus entdecken, also stieg sie die Treppe hoch im grauen Dämmerlicht, das durch die hohen Fenster hereinfiel.
Wie sie feststellte, gab es zwei Wohnungen auf jeder Etage, ihre hohen engen Türen mit abblätternder Farbe wurden mit großen ovalen Einlagen aus buntem Glas verziert, was auf Freya eher einen unangenehmen Eindruck machte – sie konnte im Vorbeigehen ihr eigenes Spiegelbild in dem verstaubten Glas erkennen und hatte ständig das Gefühl, von den unsichtbaren Hausbewohnern beobachtet zu werden.
Und dann fiel Freya noch etwas Seltsames auf – fast an allen Türen und Wänden hingen selbstgebastelte Plakate und Transparente, die sie zuerst in dem schwachen Licht von draußen für alten Müll gehalten hat. Jetzt musste sie sich gehörig anstrengen, um die einzelnen Aufschriften zu entziffern: „Dieses Haus ist besetzt“, „Solidarität!“, „Wohnraum für alle“, „Wir lassen uns nicht vertreiben!“, „Das ist unser Haus“, „Wir bleiben!“...
Zuerst dachte Freya, die Bewohner des Hauses bereiten sich auf eine Demonstration vor und lassen die frisch bemalten Transparente in dem Treppenhaus trocknen, aber das konnte nicht stimmen - nichts in diesem Haus sah frisch aus, alles war alt, abgenutzt und verstaubt.
Doch Freya hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn schon bald stand sie vor der einzigen Tür im vierten Stockwerk, auf der ein großes Plakat mit dem Satz „Wohnen ist Menschenrecht!“ hing. Klingel und Namensschild fehlten. Freya atmete tief durch und öffnete die Wohnungstür.
„Hallo?“ Jetzt stand sie mitten in einem engen langen Flur, der bis auf weitere Plakate an den Wänden vollkommen leer war. Sie wartete paar Sekunden unentschlossen, ihr Herz klopfte wie wild und sie war nah dran, in Panik zu verfallen, aber dann sah sie Licht am Ende vom Korridor und hörte das Klappern vom Geschirr.
Küchengeräusche fand Freya schon immer beruhigend, vielleicht, weil sie so alltäglich waren, also ging sie direkt darauf zu und betrat eine geräumige Küche – so ziemlich die seltsamste Küche, die sie je gesehen hatte. Keins von den Möbelstücken, die da der Wand entlang aneinander gereiht standen, passte zu den anderen. Hier gab es Regale und Schränke in allen möglichen Farben und Größen, das bunte Geschirr vervollständigte das Bild, alles in dieser Küche schien ein Einzelstück zu sein.
Direkt vor Freya ihr den Rücken zugewandt stand eine Frau in dunkelblauer Jeans und einem weiten rot-weiß karierten Flanellhemd. Sie hörte Freya kommen – die Türschwelle quietschte verräterisch unter ihren Füßen – und wandte sich ihr zu. Ihre Blicke trafen sich und Freya wusste sofort, dass die Frau ihre Oma war!
Die Tatsache, dass sie sich nie im Leben getroffen haben, war jetzt vollkommen nebensächlich, was wirklich zählte, war das tiefe Gefühl der inneren Geborgenheit und Vertrautheit, das zwischen ihnen auf einmal herrschte. Freya erkannte sofort die Augen ihrer Mutter – große strahlend blaue Augen, die so schnell die unergründliche indigoblaue Farbe vom Ozean nach dem Sturm bekamen, wenn Mama wütend wurde, was allerdings recht selten geschah. Diese Augen hatte Freya von ihr geerbt und jetzt wusste sie, von wem ihre Mama diesen Blick hatte.
Allerdings endete hier die Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen, denn wenn Freyas Mama über ungewöhnlich weiche und zarte Gesichtszüge verfügte, gehörte die Oma eher zum robusten Frauentyp. 
[image: Portrait von Greta - einer älteren Dame mit einem freundlichen etwas herben Gesicht.]
Sie war ziemlich groß, mit sportlich-schlanker Figur, alles an ihr war irgendwie drahtig und kantig, als hätte die Natur sie ganz hastig aus einem Stück Felsen gemeißelt. Ihre langen grau-weißen Haare waren im Nacken zu einem großen lässigen Knoten zusammengebunden, der von einem Bleistift als Ersatz für eine Haarnadel zusammengehalten wurde. Hier musste Freya lächeln – sie selber steckte ihren Stift ganz gerne hinter das Ohr oder in die Haare.
„Da bist du ja endlich!“, sagte ihre Oma mit einer melodischen rauchigen Stimme. Sie stellte die alte bauchige Teekanne, die sie in den Händen hielt, auf dem Tisch ab, kam schnell auf Freya zu und umarmte sie – zögerlich und irgendwie unbeholfen, als ob sie nicht besonders viel Übung im Umgang mit Kindern hatte.
„Hallo, Oma“, sagte Freya schüchtern.
„Oh, nein, nein, nein!“, die Oma lachte. „Das mit Oma kannst du gleich vergessen, ich fühle mich wie eine Hundertjährige, wenn ich so angeredet werde. Nenne mich einfach Greta!“ Sie schob zu Freya den nächststehenden Stuhl hin und stellte vor ihr eine große Tasse Tee auf den Tisch.
Freya setzte sich und nahm die Tasse eher automatisch in die Hände. Die Begeisterung für das kochend heiße Wasser mit ein paar einsam drin schwimmenden Teeblättern konnte sie noch nie begreifen, obwohl ihre Nordseeoma auch ein großer Teefreund war. Doch in Büsum warteten auf Freya immer eine Tasse heißer Schokolade und ein riesiges Tablett mit Gebäck. Und überhaupt - ihre Nordseeoma fing eine Woche im voraus mit dem Backen an, wenn sie ihre Enkelin erwartete, bei ihr gab es immer die leckersten Sachen der Welt, allein die Zimtschnecken waren preisverdächtig, die schmecken sowieso nur im Norden richtig. Und hier saß sie am leeren Tisch und wärmte ihre Hände an einer Tasse mit heißem Wasser. Nett, wirklich nett…
Als ob Oma ihre Gedanken lesen konnte, sagte sie plötzlich halb verlegen, halb stolz:
„Ich habe es nicht so mit Kochen, weißt du? Deine Mutter dagegen konnte den Kochlöffel von Geburt an schwingen, glaube ich… Wie sie uns alle mit ihren Plätzchen und Kuchen versorgt hat, ach, keine Ahnung von wem sie es hat, von mir jedenfalls nicht!“
Freya wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Eine Oma, die weder kochen noch backen kann, ist denn so was überhaupt möglich? Sie dachte bisher, Omas wären so was wie ein Sondermodell von Menschen – kleine, runde, freundliche Frauen, die lecker nach Zimt und Vanille riechen und vorwiegend in der Küche anzutreffen sind, wo sie ständig irgendwelche leckeren Sachen zaubern, oder in einem gemütlichen Sessel im Wohnzimmer sitzen, stricken, sticken, lesen oder einem einfach nur interessante Geschichten erzählen. Freya hatte sich bisher nie gefragt, wie sie dazu werden, ob sie in einer speziellen Oma-Akademie ausgebildet werden oder gleich mit allen diesen Fähigkeiten geboren werden. Aber egal, in diesem Augenblick bekam ihre Theorie sowieso gewaltige Risse im Fundament, denn sie hatte hier vor sich ein absolut ungewöhnliches Oma-Modell, das keiner ihrer Vorstellungen über eine typische Oma entsprach.
„Wurde Mama in diesem Haus geboren?“, Freya schaute aus dem großen gewölbten Küchenfenster, draußen wurde es  jetzt ganz dunkel.
„Nein, natürlich nicht!“ Oma lachte kurz auf, verlegen und aufgeregt gleichzeitig. „Deine Mutter wurde in West-Berlin geboren, du meine liebe Güte, ich weiß gar nicht, ob dir der Begriff überhaupt etwas sagt…“
„Doch, doch, ich lese viel“, sagte Freya betont höfflich. „Natürlich kenne ich die Geschichte der Trennung von Deutschland in Ost und West. In Berlin verlief die Grenze mitten durch die Stadt, ganze Wohnblocks und Straßen wurden einfach so geteilt und mit ihnen zusammen Familien und Freunde. Ich habe mit Papa schon mal eine gut erhaltene Grenzanlage in Thüringen besucht. Es war sehr interessant. Schaurig, aber interessant…“
„Sieh an, sieh an!“ Oma war sichtlich beeindruckt. „Da haben dir deine Eltern aber was ganz Wichtiges beigebracht!“
„Und wo genau kam meine Mama zur Welt? Kann ich das Haus sehen?“
„Oh, das wird, befürchte ich, nicht möglich sein, das alte Haus wurde ganz sicher abgerissen, weißt du, ich bekam deine Mutter ein paar Jahre vor der Wende…“ Hier schaute sie Freya fragend an, um sich zu vergewissern, ob sie wusste, dass das Wort „Wende“ für die Zeit der Wiedervereinigung von Deutschland steht, und Freya nickte stumm, diese Geschichte kannte sie auswendig und, um ehrlich zu sein, wollte sie momentan von ihrer Oma was ganz Anderes hören. „Ach, was für aufwühlende, bewegte Zeiten das waren! Wir sind ständig umgezogen und hatten so viel zu tun. Wir waren so jung damals und voller Ideen und Hoffnungen, wir glaubten, wir können die ganze Welt verändern…“
[image: Ein Zeichen der Hausbesetzer mit der Überschrift "Wohnen ist ein Menschenrecht!"]
Freya schaute sich in der Küche um – an der gegenüberliegenden Wand hing eine große Karte von Berlin mit mehreren kleinen roten Fähnchen dran, um sie herum war alles vollgeklebt mit alten Zeitungsausschnitten und selbstgebastelten Plakaten, auf einem war ein seltsames Zeichen zu sehen - ein Kreis mit einem Buchstaben „N“ drin, der zu einem stilisierten Blitz geformt wurde, auf dem anderen stand in großen roten Buchstaben „Widerstand! Diese Stadt gehört nicht den Reichen!“
„Kann ich Kinderfotos von Mama sehen?“ Erst jetzt bemerkte Freya, dass sie mit dieser Frage die Oma beim Reden unterbrach – sie erzählte grade mit vor Begeisterung brennenden Augen über ihre Teilnahme an einer Demonstration kurz nach dem Mauerfall.
„Kinderfotos?“, wiederholte Oma langsam und so erstaunt, als hätte Freya ihr eine höchst seltsame Frage gestellt.
„Ja, Kinderfotos. Wir haben gar keine Bilder aus ihrer Kindheit bei uns zu Hause. Vom Papa gibt es ganze 4 große Alben bei der Nordseeoma - das ist seine Mama, sie wohnt in Büsum, es ist übrigens sehr schön dort … Also, von Papa gibt es so viele Fotos, wo er noch ein ganz kleines Baby war oder zum ersten Mal gelaufen ist, aus dem Kindergarten und aus seiner Schulzeit, es gibt sogar ganze Filme aus seiner Kindheit! Aber von Mama haben wir rein gar nichts, auf den ältesten Bildern ist sie schon erwachsen, so als Studentin, kurz bevor sie Papa kennengelernt hat. Ich würde aber so gerne sehen, wie sie mal als Kind war.“
Oma zuckte nur ratlos mit den Achseln.
„Ach, Freya, es tut mir so leid, Kind, aber ich habe gar keine Fotos da, weißt du, wir sind so oft umgezogen, wenn man ständig ein- und auspackt, da gehen all diese alten Papiere so leicht verloren. Außerdem ist es denn nicht egal, wie sie früher war? Wichtig ist, was für ein Mensch sie heute ist!“
„Egal?!“ Langsam kochte Wut in Freya hoch. Innerlich war sie auf ziemlich alles vorbereitet, jedoch nicht auf diese seltsame fast schon gleichgültige Haltung. „Das, was meine Mama heute ist, wie du so schön gesagt hast, ist mitunter das Ergebnis von ihren Erfahrungen aus der Kindheit! Und sie sind mir nicht egal, für sie interessiere ich mich sogar brennend! Sind denn Omas nicht dazu da, um die Erinnerungen an alte Zeiten aufzubewahren und weiterzugeben? Müssen denn ihre Wände nicht mit den unendlichen Bildern von ihren Familien, von all den bedeutsamen und wichtigen Ereignissen aus ihrer Vergangenheit vollgepflastert sein? Und was hängt bei dir hier so rum?!“
Freya war aufgesprungen und lief zu der Wand mit der Karte hin. „Was soll dieser ganze alte Krempel überhaupt?!“ Jetzt zitterte ihre Stimme regelrecht vor Wut.
Oma stand auch vom Stuhl auf und hob beschwichtigend ihre dünnen so zerbrechlich wirkenden Hände.
„Liebes, bitte, sei mir nicht böse! Ich verstehe, es ist alles zu viel für dich. Aber mit dem Streiten und Schreien kommen wir doch nicht weiter. Natürlich ist es kein alter Krempel, ich… ich meine… wir wollen doch nur den Menschen helfen, die in dieser Stadt zu fairen Bedingungen wohnen wollen. Ich versuche dir nur zu erklären, dass die Zeiten, in denen deine Mutter zur Welt kam, so stürmisch waren, und wir dachten, wenn wir jetzt nicht für diese Stadt und ganz einfache Familien, die hier wohnen, kämpfen, dann wird es doch niemand tun. Und wenn man ein Teil von einer großen Bewegung ist, die die Geschichte dieses Landes schreibt…“
„Mich interessiert aber im Moment nicht die Geschichte dieses Landes!“ Diesen Satz hat Freya fast geschrien. Sie wollte es eigentlich nicht, aber die ganze Situation lief langsam aus dem Ruder. Sie hat so gehofft, endlich das bedrückende Geheimnis von der Kindheit ihrer Mama zu lüften, sie hat so fest damit gerechnet, dass diese Reise dem ewigen Schweigen und Versteckspiel ein Ende bereitet. Welch eine Erleichterung wäre es für sie, wie ein lang ersehnter Befreiungsschlag! Und jetzt saß sie da wie in dem Unterricht von Herrn Jungbrunn-Thiesel und bekam eine langweilige Vorlesung in der deutschen Geschichte und keine Antworten auf die vielen Fragen, die ihr auf der Zunge lagen!
Sie warf einen verstohlenen Blick zu ihrer Oma. Greta hat sich wieder hingesetzt und ließ den Kopf entkräftet auf die zusammengefalteten Hände sinken. Auf einmal tat sie Freya so leid. Und sie schämte sich für ihren Gefühlsausbruch. Sie setzte sich ganz vorsichtig neben die Oma und murmelte verlegen:
„Na gut, du hast recht. Entschuldige, ich wollte nicht schreien, es ist eigentlich gar nicht meine Art. Ich bin nur so durcheinander. Komm, erzähl mir, was ist hier überhaupt los? Was sollen all die Transparente? Wer hat dein Haus besetzt?“
Die Oma seufzte und lächelte müde.
„Oh, das ist gar nicht so, wie es aussieht, eigentlich genau umgekehrt – wir haben dieses Haus besetzt. Meine Freunde und ich, wir unterstützen die Bewohner dieses Hauses im Kampf gegen all die reichen Geldsäcke, die die ehrlichen Mieter einfach so aus dem Haus wegekeln wollen.“
Freya machte ganz große Augen und wiederholte verständnislos: „Reiche Geldsäcke?“
„Ja, Immobilienbesitzer, Bauunternehmer oder einfach nur gierige reiche Leute. Siehst du, deswegen wollte ich dir das alles mit der Stadt erklären. Ich weiß, du hast momentan gar keinen Nerv für die historischen Ausführungen, aber manchmal kommt man nicht drum herum, weil manchmal ist die persönliche Geschichte eines Menschen so eng mit der allgemeinen Entwicklung im Land verknüpft, dass man sie nicht mehr von einander trennen kann.“
„Wahnsinn…“ Freya konnte es immer noch nicht glauben. „Ihr besetzt die Häuser? Wie das denn? Seid ihr so was… wie echte Räuber?“ Hier musste sie kurz auflachen – aber nicht vergnügt, sondern eher schockiert. „Du meinst so richtig wie im Film – Achtung, es ist ein Überfall! Alle bleiben auf ihren Plätzen! Dieses Haus ist besetzt?!“
„Nein, Freya, so ist es nicht. Wir sind nicht die Räuber, sondern alle diese Menschen in den teuren Anzügen, die auf einmal neben fast jedem alten Haus in den Großstädten auftauchen. Freundlich lächelnd und mit einem Klemmbrett in der Hand besichtigen sie das Gebäude und die Umgebung, stellen nette Fragen und machen Notizen, aber dann paar Tage später bekommen die Bewohner des Hauses einen Brief, wo eine unverschämte Mieterhöhung angekündigt wird – so hoch, dass keiner von den normalen Leuten es sich mehr leisten kann, in dem Haus zu wohnen! Dann sind die Menschen gezwungen, auszuziehen, oder sie werden mit Drohungen vertrieben, was denkst du, wie viele Familien daran kaputt gehen! All diese Investoren, Banker und wie die noch heißen sind die echten Räuber! Sie reißen sich jedes Haus in der attraktiven Stadtlage unter die Nägel, schmeißen die ehrlichen einfachen Mieter raus, als wären sie Ungeziefer, reißen das Gebäude ab und stellen paar schicke Bürokomplexe oder luxuriöse Appartements für die Reichen hin. Aber wo sollen denn normale einfache Leute wohnen? Ist diese Stadt denn nicht für alle da? Wir helfen diesen Menschen, wir machen den Mund auf dort, wo keiner sich wagt zu sprechen, wir protestieren, wir schützen die Schutzlosen, verstehst du?“
Freya sah sie zweifelnd an. „Ist das überhaupt legal?“
Oma lachte wieder auf – bitter, gereizt, beinah böse.
„Legal, illegal, egal!!! Mein Gott, bist du wie deine Mutter! Sie hat sich auch ständig Sorgen gemacht, ach, ist das denn nicht gesetzwidrig, ach, ist das denn nicht gefährlich, bla bla bla… Wenn alle sich bloß ducken und nur an die Regeln denken, dann wird sich überhaupt nichts mehr verändern! Mut muss man haben, Mut, einfach laut zu sagen – Nein, nicht mit uns, es ist genug, es reicht! Natürlich wurden wir auch bedroht, natürlich mussten wir öfters kämpfen, was denkst du, was wir für Schlachten geliefert haben! Da flogen schon mal nicht nur Steine durch die Luft, sondern auch Brandsätze!“ Ihre Augen flackerten wild auf, man konnte so richtig sehen, wie sie in ihren Erinnerungen auflebte.
„Und wo war Mama bei all diesen „tollen“ Straßenkämpfen? Ich meine, sie war damals bloß ein Kind…“
Doch Oma wehrte nur gereizt ab.
„Ach, Mensch, was sollen diese Fragen? Wenn es immer nur nach deiner Mama ginge, dann hätte ich in meinem Leben gar nichts erreicht! Stella war von Geburt an so eine richtige kleine Hausfrau – Kuchen backen, Kleider schneidern, ständig irgendein Grünzeug in den Töpfen anbauen… Und diese ewige kleine Blumensträuße, die auf jedem Schrank und Tisch herumstanden, man konnte kaum einen freien Becher in der Küche finden!“
An dieser Stelle lächelte Freya verstohlen. Ja, das war ihre Mama, wie sie sie kannte! Wie die Mutter Natur in Person brachte sie um sich herum alles zum Wachsen und Blühen. Solange Freya sich zurückerinnern kann, war ihr Haus immer voller Blumen und ihr Garten gehörte mit Recht zu den schönsten in der ganzen Siedlung!
„Was ist denn so schlimm an den Blumen?“, fragte sie die Oma unvermittelt.
„Schlimm? Nichts ist daran schlimm! Aber ich hatte schlicht und einfach keine Zeit für so was! Für mich ging es um viel mehr, als ein kleinbürgerliches Familienidyll, ich wollte diese Stadt verändern! Und das geht nun mal nicht immer friedlich. Aber ja, bevor du mich wieder mit den Fragen durchbohrst - natürlich habe ich sie jedes Mal bei meinen Freunden deponiert. In Sicherheit, fernab aller Gefahren!“ Die letzten Worte sprach sie übertrieben betont aus und verdrehte genervt die Augen.
Aber Freya ließ nicht locker.
„Du hast sie „deponiert“? Wie einen Koffer in der Gepäckaufbewahrung? Bei irgendwelchen Freunden? Denkst du, das hat ihr gefallen?!“
Greta massierte ihre Schläfen vorsichtig mit den Fingerkuppen, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen und sagte müde, sehr leise, fast flüsternd:
„Was soll ich da groß sagen, Freya… Dieser rührselige Mutter-Tochter-Quatsch ist halt nicht mein Ding!“
„Verstehe… Der Oma-Enkelin-Quatsch wohl auch nicht…“ Jetzt war auch Freya leise. Sie wollte eigentlich gar nicht mehr reden – sie war nur müde, enttäuscht und zutiefst unglücklich. Ihr ganzes Vorhaben, diese ganze Geschichte mit der Familienforschung, kam ihr auf einmal so lächerlich und sinnlos vor. Was wollte sie hier überhaupt? Was wollte sie von dieser erschöpften und scheinbar absolut fremden Frau hören?
„Komm, Freya“, sagte Oma sanft. „Ich zeige dir ein Zimmer, wo du schlafen kannst. Es ist zu spät für ernste Gespräche. Du musst dich ausruhen. Morgen ist auch ein Tag!“
Sie führte Freya in ein kleines Zimmer direkt neben der Küche, wünschte ihr kurz Gute Nacht, strich mit den blassen zerbrechlichen Fingern über ihre goldenen Locken, zog aber die Hand ganz schnell zurück, fast erschrocken, als würde sie Angst vor dieser kleinen zärtlichen Geste haben.
Freya blieb alleine im Zimmer. Der kleine Raum war bis auf eine einsam auf dem Boden stehende Lampe und eine dünne Faltmatratze in der Ecke vollkommen leer. So ähnlich fühlte sie sich jetzt auch. Sie würde so gerne wütend sein - über diesen eigenartigen, trockenen, vollkommen befremdenden Empfang, sie würde sich so gern laut empören, dieser seltsamen Frau offen und ehrlich ihre Meinung darüber sagen, was sie von ihren Omaqualitäten hielt. Aber sie war einfach nur bodentief enttäuscht und traurig. Wie schief doch alles auf einmal laufen kann… Mit keinem Wort hat sie den Grund für ihre Abwesenheit während all der Jahre erwähnt, keine einzige Frage an Freya gestellt, sich überhaupt nicht für ihr Leben interessiert! Nicht einmal über ihre Familie wollte sie etwas wissen! Waren sie ihr denn so gleichgültig?
Langsam schaute sie sich im Zimmer um. Mindestens war es hier sauber und trocken, die alten Tapeten mit üppigen roten Pfingstrosen auf dem dunkelblauen Hintergrund waren an manchen Stellen verblichen und an den Nähten aufgeplatzt, hingen aber nirgendswo runter und bildeten auch keine von diesen heimtückischen Falten, in denen sich so gerne Spinnen und andere Krabbeltiere versteckten. Die Lampe auf dem Boden spendete ein warmes Regenbogenlicht dank dem schönen alten Schirm aus bunten Glassteinchen. Eine Tiffany-Lampe nennt man so was, dachte Freya zerstreut. Es war vielleicht ein alberner und verzweifelter Versuch etwas Schönes in dieser Situation zu finden, aber so wurde die Lage zumindest ein bisschen erträglicher.
Eigentlich war Freya überrascht über sich selbst. Eigentlich sollte sie schon längst in Tränen ausbrechen. Eigentlich sollte sie sofort ihre Eltern anrufen und weinend ihnen diese ganze absolut unglaubliche Situation schildern, aber… Etwas hielt sie davon ab. Ein Gefühl des stummen Protestes breitete sich langsam in ihrer Brust aus, ein neu entdeckter Widerstand, eine tiefe innere Überzeugung, dass es prinzipiell wichtig war, sich nicht klein kriegen zu lassen, nicht umzukehren, nicht aufzugeben!
Ohne zu überlegen, als würde eine Art Selbsterhaltungsprogramm in ihr ablaufen, öffnete sie ihren Trolley, holte den Schlafsack und breitete ihn auf der Matratze aus, zog ihren Pyjama an, darüber alle Pullover, die sie nur finden konnte – die Nacht schien recht kühl zu sein - und setzte sich mit einem müden Seufzer auf ihr improvisiertes Bett.
Langsam zog sie ihr Handy aus der Tasche. Sie hat ihren Eltern felsenfest versprochen, sich mindestens ein Mal am Tag zu melden. Was sollte sie schreiben? Die Wahrheit? „Meine Lieben, die Reise ist geplatzt, ich bin bei der Oma Greta, schlafe auf dem Boden, zu Essen gibt es nichts, das Haus ist besetzt, aber macht euch bloß keine Sorgen – ein sprechender Waschbär passt auf mich auf“?! Nein, das konnte sie ihren armen Eltern nicht zumuten, das war ehrlicherweise für sie selber zu viel. Also schrieb sie einfach kurz angebunden, dass Berlin eine wunderschöne Stadt ist, und schickte dazu ein Photo von dem Brandenburger Tor. Sie werden sicherlich denken, dass sie bei dem Riesenspaß mit ihrer Klasse einfach keine Zeit für ausführlichere Gespräche hat.
Freya packte ihre Brotdose aus und dachte mit einem liebevollen Lächeln, dass alles sich in der Natur wohl ausgleichen muss - die neue Oma erwies sich zwar als eine reine Katastrophe, dafür war und blieb ihre Mama der liebste und fürsorglichste Mensch aller Zeiten. An was sie alles gedacht hatte - Butterbrezeln, selbstgebackene Muffins, mehrere Päckchen mit Obst und Gemüse und sogar eine Tüte mit Gummibärchen… Und heute früh sagte Freya noch zu ihr, dass sie nicht so viel Proviant einpacken solle, sie fahre letztendlich nach Berlin und nicht auf eine menschenleere Insel! Jetzt kam ihr diese Erinnerung so unwahrscheinlich vor, als läge sie Jahrzehnte zurück.
Gierig stopfte sie sich gleich den ganzen Muffin in den Mund. Ihre Hände zitterten richtig, erst jetzt spürte sie, wie schrecklich hungrig und müde sie war. Der vertraute Geschmack erinnerte sie so stark an Zuhause, an den warmen Duft von frisch aufgebackenen Brötchen zum Frühstück, an den seidigen Glanz von Mamas buntem Morgenmantel, an das leise Rascheln von Papas Zeitung, und jetzt kam sie plötzlich – die Sehnsucht. Die ganze Zeit war sie da, schlich auf ihren leisen Samtpfoten wie eine Katze, schaute vorsichtig um die Ecke, hielt sich im Hintergrund und wartete nur auf die passende Gelegenheit, um sie wie eben mit einem riesigen Sprung zu überfallen.
Freya vermisste ihre Eltern, das gemütliche Bett in ihrem so liebevoll eingerichteten Kinderzimmer, die kleine weiße Gartenlaube mitten in einem Meer aus Mamas Rosen, jede auch so unbedeutende Kleinigkeit vermisste sie jetzt mit einer unerträglichen Deutlichkeit. Sie wickelte sich in ihren Schlafsack, presste ihren Glücksbringer, eine schwarzweiß getigerte Plüschkatze, ganz fest an die Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf.




Kapitel 8


Die verbotene Frucht



Freya wachte auf und wusste sofort, wo sie war. Zu Hause wurde sie meistens vom lauten Vogelgezwitscher oder vom eindringlichen Schnurren ihres Katers geweckt, aber hier fehlte beides. Sie hat merkwürdigerweise vom Meer geträumt – sie war in Büsum bei ihrer Oma, sie klopfte an der Tür, aber niemand machte auf, sie schaute durch die Fensterscheiben, aber das Haus schien schon seit Jahren verlassen zu sein, die Räume waren leer, überall lag Staub, nur der einsame Schaukelsessel stand mitten im Raum und wippte langsam auf und ab, wie von Geisterhand angetrieben, bei diesem Anblick lief Freya ein kalter Schauer über den Rücken, sie drehte sich um und rannte den kleinen gewundenen Weg Richtung Küste, blieb schwer atmend am Strand stehen, hörte das rhythmische Meeresbrausen und sah plötzlich eine Aufschrift im feuchten Sand zu ihren Füßen: „Geh nicht in den Keller.“
Mehrere Minuten lang lag sie mit offenen Augen in ihrem Schlafsack und starrte die weiße mit aufwendigen Stuckrosetten verzierte Decke an. Den seltsamen Satz aus ihrem Traum konnte sie immer noch vor sich sehen, die dicken schwarzen Buchstaben traten auf dem hellen Hintergrund deutlich hervor, wie ein Nachbild, das man sehen kann, wenn man zu lange in die Sonne geschaut hat. Sie blinzelte mehrmals, die Aufschrift löste sich langsam auf, aber das Meeresbrausen blieb. Ein Meer mitten in Berlin? Sie lächelte und tippte gedanklich auf das laufende Wasser in der Küche, sicherlich hantiert Greta dort mit den Tassen und bereitet ein schönes Frühstück vor, um den misslungenen Eindruck von gestern aus der Welt zu schaffen.
Erst beim Anziehen, als sie gegen die viel zu enge Jeans kämpfte und sich an das Fensterbrett anlehnte, begriff sie, dass das monotone Rauschen von dem Straßenverkehr kam. Ja, daran musste sie sich noch gewöhnen. Sie bürstete ihre Haare, flocht sie mit schnellen geübten Bewegungen zu einem dicken langen Zopf und trat hinaus in den Flur.
Die Wohnung lag vor ihr – sonnenüberflutet und vollkommen still. Vorsichtig schaute Freya in alle Räume entlang dem Korridor hinein, die meisten standen leer, wie ihr provisorisches Schlafzimmer, zwei waren abgeschlossen. Sie betrat die Küche – auch hier keine Spur von der Oma und von dem Frühstück übrigens auch nicht… Heißt es etwa, dass sie Freya ganz alleine gelassen hat?!
„Oma?“, fragte Freya in die Stille hinein. „Oma, bist du da?“ Sie wusste selber nicht, was sie mit diesen lächerlichen Fragen erreichen wollte, es war doch klar, dass sie ganz alleine in der Wohnung war oder hat sie tatsächlich geglaubt, die Oma würde sich vor ihr in einem Küchenschrank verstecken? Und trotzdem schaute sie unter dem Tisch und streckte schon die Hand zu dem nächsten Küchenschrank aus, als ihr ein Zettel mitten auf dem Tisch aufgefallen war – ein kleines weißes Blatt Papier, schräg abgerissen aus einem karierten Heft. Freya nahm ihn in die Hände und las: „Guten Morgen, mein Schatz. Ich habe zu tun. Fühle dich wie zu Hause, erkundige ruhig die Stadt. Kuss, Greta. PS Geh nicht in den Keller.“
„Fühle dich wie zu Hause!“ Freya lachte laut auf. Tja, dafür sollte sie die Grundsätze ihrer Gastfreundlichkeit ordentlich überarbeiten! Sie schüttelte mit dem Kopf, diese Frau war einfach nicht zu fassen! Freyas gute Stimmung war nun endgültig im Eimer. So viel zu dem neuen Tag und Neuanfang! Eine Welle von Empörung und bitterer Enttäuschung bahnte sich in ihr an. Ein paar Minuten lang konnte sie überhaupt nicht klar denken. Dann steckte sie den Zettel in die Hosentasche und schaute nachdenklich auf den Kulturbeutel unter ihrem Arm. Eigentlich wollte sie Oma nach dem Bad fragen, aber das hat sich jetzt wohl erübrigt.
Sie lief noch einmal den Flur ab und rüttelte an allen Türen. Tatsächlich, eine enge braune Tür am Ende vom Korridor hatte sie übersehen. Sie drückte vorsichtig den rostigen Griff. Die Tür öffnete sich mit einem unangenehmen Knarzen und Freya betrat das Bad.
Der Raum war extrem klein, fensterlos, mit einer ungewöhnlich hohen Decke, was den klaustrophobischen Eindruck noch mehr verstärkte – man fühlte sich wie in einem tiefen Schacht eingesperrt. Dunkelgrüne Badfliesen mit einem braunen Blumenmuster lockerten den Raum nicht grade auf und verschnörkelte Wasserhähne aus orangenem Kupfer  könnte man interessant nennen, wenn da nicht ein ungesunder blau-grünlicher Belag an allen Verbindungstellen wäre.
Mit spitzen Fingern fasste sie den gebogenen Griff und drehte das Wasser auf. Die Armatur quietschte, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt und… sonst passierte nichts! Sie probierte den anderen Wasserhahn aus, mit demselben enttäuschenden Ergebnis – das Waschbecken blieb trocken. 
„Nein“, flüsterte Freya verzweifelt und dann immer lauter, „nein, nein, NEIN!!!“ Voller Wut trat sie gegen das grüne Klobecken und stöhnte gleich darauf vor Schmerzen in dem Fuß auf. „Das kann doch alles nicht wahr sein!“ Sie massierte die schmerzende Stelle und schaute sich verzweifelt in dem winzigen Raum um.
Wie eine Antwort auf ihre stumme Bitte sah sie plötzlich auf dem Boden eine große gelbe Schüssel mit Wasser stehen. Nach genauer Untersuchung schien die Schüssel relativ sauber zu sein, das Wasser auch.
„Mann, Mann, Mann, es ist hier ja noch schlimmer als in einem Überlebungscamp!“, zischte sie mit zusammengepressten Zähnen. Freya war schon so viel mit ihren Eltern umhergereist und hat alle möglichen Häuser mit allen möglichen Bädern erlebt, aber eins ohne fließendes Wasser war ihr noch nie untergekommen.
„Wenn meine Eltern das bloß sehen könnten“, dachte sie voller Verzweiflung und versuchte, so gut es ging, das Wasser mit ihrem Zahnputzbecher zu schöpfen.
Die kleine Erfrischung hat ihr erstaunlicherweise gut getan. Sie fühlte sich auf einmal munter, konzentriert, gewappnet für den neuen Tag. Ihr fiel der Lieblingsspruch ihres Vaters ein: „Was uns nicht umbringt, macht uns stärker“. „Und härter, und zorniger, und gefährlicher…“, dachte sie grimmig, während sie ihren kleinen Rucksack für den Ausflug in die Stadt packte.
Beim Verlassen der Wohnung stellte sie verblüfft fest, dass sich die Eingangstür nicht abschließen ließ. Es gab zwar ein altes verrostetes Schloss, aber keinen Schlüssel weit und breit und sie konnte die Tür nicht zuziehen, nur anlehnen.
Na und?, dachte Freya resigniert. Ist bloß noch ein Mangel auf der mittlerweile unübersichtlichen Liste der Dinge, die in diesem Haus nicht funktionieren. Außerdem was kann man hier schon stehlen? Etwa die Teebeutel aus der Küche? Um die werde ich nicht weinen…
Freya lief langsam die Treppe runter. Jetzt spürte man eindeutig, dass das alte Haus lebendig und wach war. Hinter einer Tür hörte sie einen Hund bellen, unten spielte jemand erstaunlich gut Klavier, in der Luft hing der Duft von einem frisch gebackenen Apfelkuchen. Na wenigstens kann einer in diesem Haus backen, dachte Freya bitter.
Sie blieb vor dem Hauseingang stehen. Die riesige Doppeltür stand jetzt weit offen und das grelle Sonnenlicht flutete den Vorraum. Von hier aus konnte sie den verwilderten Garten überblicken, die Apfelbäume sahen bei weitem nicht so bedrohlich aus wie am Vorabend, ihre verdorrten Äste, die sich gestern noch wie riesige gespenstische Hände zu den Fenstern ausstreckten, erwiesen sich in dem strahlenden Tageslicht als völlig harmlos, man konnte sogar hier und da die ersten zarten Apfelblüten erkennen.
Freya wippte unentschlossen auf den Füßen auf und ab. Eigentlich wollte sie heute als erstes nach Björn suchen, aber jetzt wo sie so ganz alleine in dem sonnigen Treppenhaus stand, fiel ihr auf einmal der seltsame Satz aus der Notiz ihrer Oma ein. „Geh nicht in den Keller.“
Eigentlich hatte sie auch gar nicht vor, in den Keller zu gehen. Um es ganz deutlich zu machen - Keller jeder Art und Form gehörten zu ihren denkbar unbeliebtesten Aufenthaltsorten. Nicht einmal in einem bösen Traum würde sie auf die Idee kommen, ganz alleine und ohne jeglichen triftigen Grund in die fremden Keller zu steigen. Aber jetzt war diese Idee auf einmal da. Und ausgerechnet ihre Oma musste sie drauf bringen!
Freya machte ein paar vorsichtige Schritte und schaute in die dunkle Ecke, die eine bogenförmige Öffnung verbarg, grade groß genug, dass ein Erwachsener mit eingezogenem Kopf hindurchgehen könnte. Früher war auch dieser kleine Eingang mit aufwendigem Stuck verziert, aber jetzt war das meiste davon abgefallen und zerbröselt. Freya schaute durch die Öffnung – eine verstaubte steinerne Treppe führte in leichter Biegung nach unten und endete vor einer hölzernen Kellertür. Das Licht aus dem Treppenhaus reichte nicht bis in die letzte Ecke, die Kellertreppe lag im Schatten, aber man konnte sich einigermaßen zurechtfinden.
Freya nahm Omas Notiz aus der Tasche. „Geh nicht in den Keller.“ Da stand es, schwarz auf weiß. Na ja, eher dunkelblau auf weiß, aber deswegen nicht weniger deutlich. Ihre Hände zitterten vor Aufregung. Wie oft hatte sie schon das Märchen über den Blaubart gelesen, sogar in unterschiedlichen Versionen,  wie oft hatte sie sich über die leichtsinnige Neugier der jungen Ehefrau von dem Blaubart geärgert, wie oft hatte sie sich ausgemalt, wie klug, bedacht und vorsichtig sie selber in einer ähnlichen Situation handeln würde! Freya lächelte nervös. Sie wollte doch gar nicht richtig in den Keller hineingehen, sie wollte sich nur die Kellertür anschauen – diese Tür da unten am Ende der Treppe. Es war ein herrlicher sonniger Tag, was sollte ihr schon passieren?
„Du bist wirklich ein absolut unmöglicher Angsthase, weißt du das eigentlich?“, sagte sie laut zu sich selber und trat durch die Öffnung.
Die Oberfläche von den Stufen war erstaunlich glatt, blank poliert von tausenden Füßen in all den Jahren. Die Stufenkanten waren abgerundet und leicht in der Mitte eingebogen, einen Handlauf gab es nicht, also versuchte Freya sich so gut es ging an den weiß gekalkten Wänden zu halten. Unten angelangt blieb sie vor der hölzernen Tür stehen.
„Tja, es ist eben eine Tür… Jetzt verstehe ich endlich die Warnung von der Oma“, murmelte sie und setzte mit einer gespielt tiefen düsteren Stimme fort. „Geh nicht in den Keller – da ist es todeslangweilig!“ Aber der Witz funktionierte nicht,  ihre Stimme hallte so seltsam in dem engen Raum und kam ihr irgendwie fremd und unheimlich vor. Da sie aber nun schon da war, nahm sie die Kellertür ganz genau unter die Lupe. Sie war aus Holz, mit einer dunkelblauen oder grünen Farbe angestrichen und sehr, wirklich sehr alt. Die einzelnen Bretter waren so abgenutzt, dass oben und unten gewaltige Risse klafften, aber man konnte durch sie trotzdem nicht hindurchsehen, die Dunkelheit hinter der Tür war noch schwärzer als die tiefste Nacht.
[image: Eine alte Kellertür voller Spinngewebe und Staub.]
Aber egal, wie die Warnung von Greta gemeint war, sie war vollkommen überflüssig, denn die alte morsche Tür war mit drei frischen Brettern zugenagelt, zwar nicht besonders grade und ordentlich, es sah eher nach einer hastig durchgeführten Arbeit aus, aber immerhin – die Tür war zu. Zur Sicherheit rüttelte Freya an der alten Messingklinke, aber es geschah nichts.
Zögerlich wandte sie den Blick nach oben. Das halbrunde Fenster über der Tür war zerschlagen, ein paar Glassplitter steckten immer noch in dem Rahmen, aber es war zu hoch, um da hindurchzuschauen.
Tja, was hat sie eigentlich erwartet? Dass Oma hier vor ihr etwas streng Geheimes versteckt? Ein altes Familienarchiv voller Fotos und Erinnerungsstücke? Ein Kühlschrank mit lauter leckeren Sachen? Nein, ein tolles Kinderzimmer mit allen möglichen Kuscheltieren und Spielen – hierher schleicht sie sich jeden Abend und spielt mit all den herrlichen Sachen ganz allein! Freya kicherte und stelle sich Greta mitten in einem bunten Kinderzimmer vor, wie sie in einem alten Schaukelsessel so hin und her schaukelt mit einem Plüschtier in einer Hand und einer Puppe in der anderen.
Doch im nächsten Moment fror ihr das Lächeln buchstäblich auf den Lippen ein. Sie erinnerte sich! Jetzt wusste sie auf einmal, wieso ihr der Satz aus Omas Notiz so bekannt vorgekommen ist. Der seltsame Traum von heute Nacht flog wie ein Film vor ihren Augen. Freya hatte schon immer komplexe ereignisreiche Träume gehabt, mit tiefer innerer Logik und festen Zusammenhängen. Aber sie konnte sie nie behalten – sie waren so zart, so leicht, ein launisches Gebilde aus Gefühlen und Erinnerungen, sie verflogen aus ihrem Gedächtnis bereits in dem ersten Augenblick nach dem Aufwachen, sie lösten sich auf, leise und unbemerkbar. Und wenn sie versuchte, sich mit aller Gewalt an einen Traum zu erinnern, dann zerbrach seine Oberfläche wie eine Weihnachtsbaumkugel unter Druck und vor ihr lagen nur einzelne wirr durcheinandergeworfene Traumfetzen wie bunte Scherben.
Aber dieser eine Traum war ganz anders. Er war auf einmal da, ganz deutlich, als hätte sie ihn eben geträumt. Und wieder stand sie am Strand und wieder schaute sie auf die seltsame Aufschrift in dem Sand zu ihren Füßen. Dieselbe Warnung, dieselben 5 Wörter: „Geh nicht in den Keller“. Nun ist sie aber da, tja, dumm gelaufen…
Die Angst berührte sie mit dünnen kalten Fingern ganz zart im Nacken, die kleinen feinen Härchen am Hals stellten sich auf, wenn sie eine Katze wäre, würde sie sicher einen Buckel machen und fauchen. Sie schaute die Kellertür mit weitaufgerissenen Augen an und dachte in plötzlich aufsteigender Panik: Was ist… Was wäre, wenn die Tür nicht zugenagelt wurde, damit niemand rein kann… Was wäre, wenn sie verschlossen wurde, damit niemand … damit nichts… aus dem Keller rauskommt?
Wie gelähmt vor Angst stand sie da, unfähig sich zu bewegen oder auch nur zu atmen. Da fiel ihr eine kaum merkbare Bewegung zu ihren Füßen auf, sie strengte ihre Augen im Halbdunkel an und begriff, dass es kleine Staubwolken waren, die durch die tiefen Risse unter der Kellertür aufstiegen, so, als würde jemand direkt hinter dieser Tür stehen und bei lautlosen Bewegungen mit seinen Füßen die dicke Staubschicht auf dem Boden aufwirbeln…
Freya glaubte fast eine Bewegung in der Dunkelheit zwischen einzelnen Türbrettern ausmachen zu können, als plötzlich… ein gewaltiger Schlag von der anderen Seite die ganze Tür erschütterte! Es war, als würde sich etwas enorm Großes mit voller Kraft gegen die Tür werfen. Es kam so unerwartet und war so ohrenbetäubend laut, dass die völlig schockierte Freya ein paar Schritte rückwärts taumelte, gegen die erste Treppenstufe stolperte und hinfiel.
Jetzt stieg der Staub aus allen Ritzen um die Tür herum, aber Freya zögerte keine Sekunde weiter – auf allen Vieren kroch sie die Kellertreppe hoch, in Windeseile, sicherlich mit der besten Zeit ihres Lebens. Sie hielt auch in dem Treppenhaus nicht an, sondern schoss wie ein Blitz weiter durch die Eingangstür ins Freie hinaus!




Kapitel 9


Für immer und ewig



Eine gefühlte Viertelstunde stand Freya nach vorne gebeugt, die Hände auf die Knie stützend, und schnappte nach Luft. Was um alles in der Welt verbarg dieser alte Keller? Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, ob sie es wirklich wissen wollte. Auf einmal war sie einfach glücklich, hier draußen in dem sonnigen Garten zu stehen. Innerlich schwor sie sich, nie wieder im Leben auch einen Fuß in die Nähe dieser unheimlichen Kellertür zu setzen.
Sie schaute sich im Garten um. An einer kleinen Mauer seitlich von dem Hauseingang standen mehrere bunte Mülltonnen, daneben lagen ein paar verrostete Gießkannen und ein kaputtes Fahrrad ohne Räder, das fast schon antik aussah. Und wo sollte sie Björn suchen? Er meinte, sie solle nur nach ihm rufen und er würde kommen. Aber wie ruft man schon nach einem Waschbären?
„Björn!“ Ihre Stimme war ganz heiser, sie räusperte sich und versuchte es noch einmal: „Björn, bist du da?“ Und als immer noch keine Antwort kam, fügte sie zaghaft hinzu: „Miez, miez, miez!“
Im nächsten Augenblick klapperte etwas in einer Mülltonne hinter Freyas Rücken, sie sprang überrascht zur Seite, der Deckel hob sich und zwei schwarze glänzende Augen starrten sie empört an.
„Miez, miez, miez?! Ist das dein Ernst? Echt jetzt?!“ Björn schob den Deckel zurück und setzte sich an den Rand der Mülltonne. Freya stellte mit gewisser Erleichterung fest, dass es eine Altpapiertonne war und die Beute von Björn, die er stolz in einer Pfote hielt, ziemlich harmlos aussah - eine Regionalzeitung mit der Aufschrift „Waschbären-Plage: die flauschigen Rabauken randalieren im Garten“.
„Mann, Mann, Mann, dass ausgerechnet mir das passieren muss!“ Mit einer eleganten Bewegung schlug er ein flauschiges Beinchen über das andere und schaute Freya kopfschüttelnd an. „Jetzt ehrlich, Freya, sehe ich wie eine Katze aus?“
Freya lief rot an und schüttelte stumm den Kopf.
„Dann haben wir das jetzt geklärt.“ Er nickte zufrieden zu sich selber. „Genauso wie die Tatsache, dass du echt keine Ahnung von Waschbären hast.“
Freya zuckte friedfertig mit den Schultern. „Na ja… Ich war noch nie mit einem bekannt… Also von richtigen Waldtieren kenne ich nur den Dachs, von dem mein Papa ständig spricht, ich meine, nicht persönlich, sondern so eher vom Hörensagen… Scheint ein echt schusseliges Tierchen zu sein, denn Papa berichtet öfters nach den Abendnachrichten, dass „der Dachs schon wieder gefallen oder schwer abgestürzt ist“, aber es gibt manchmal auch etwas Positives zu hören, wie „der Dachs nimmt zu oder der Dachs hat sich erholt“…
Sie hielt erstaunt inne, weil Björn plötzlich seltsame glucksende Geräusche von sich gab. Zuerst dachte sie, dass der Waschbär sich verschluckt hat und hustete, aber dann merkte sie, dass er sich mit beiden Pfötchen an seinem runden wuscheligen Bauch hielt und aus vollem Herzen lachte. Er lachte so stark, dass ihm seine Zeitung aus der Pfote glitt und auf dem Boden landete. Er selber beugte sich dabei so weit nach hinten, dass er das Gleichgewicht verlor und mit lautem Poltern rückwärts in die Mülltonne kullerte!
Freya lief zu der Tonne und half dem schusseligen Tierchen heraus. Auf dem Boden stehend kicherte Björn immer noch und sagte mit einem leisen Stöhnen:
„Oh, Freya, du bist echt goldig – ich habe schon lange nicht so gelacht!“
„Was gibt denn da überhaupt zu lachen?“, fragte Freya mit leichtem Misstrauen in der Stimme. Wie alle Kinder mochte sie es gar nicht, ausgelacht zu werden. Von der anderen Seite konnte sie nicht glauben, dass Björn sie absichtlich auslachte, vielleicht war es nur so ein persönliches Ding zwischen Dachsen und Waschbären, wer weiß?
„Ach, nichts, wirklich nichts!“ 
Björn winkte schlaff mit dem kleinen Pfötchen ab. „Ich kann deinen Eltern den Spaß nicht nehmen, dir die Sache mit diesem ganz besonderen Dachs zu erklären. Frag sie einfach, sie werden sich bestimmt tierisch freuen!“ Er seufzte noch einmal glücksselig und putze sorgfältig Papierkrümel aus seinem glänzenden Fell. „So, jetzt mal was anderes - wie läuft’s mit der Oma?“
Aber Freya schüttelte nur resigniert mit dem Kopf und verzog das Gesicht wie bei Zahnschmerzen: „Frag lieber nicht…“
„Oh, echt so schlimm?“ Björn klopfte ihr vorsichtig auf die Schulter. „Es wird schon, ihr müsst euch einfach aneinander gewöhnen.“
„Ja, klar, das kann sie besonders gut machen, indem sie ständig verschwindet und mich hier alleine lässt! Hier, schau mal, wie sehr sie sich um mich bemüht!“, sagte Freya mit wütendem Schnauben und reichte Björn den Zettel, den Oma für sie auf dem Küchentisch hinterlassen hatte. „Ich sag dir – diese Oma ist echt eine Zumutung!“ Doch dann kam ihr plötzlich ein ganz anderer Gedanke: „Sag mal, kannst du überhaupt lesen?“
Björn zog eine von seinen zierlichen schwarzen Augenbrauen hoch und schaute sie ernsthaft an. „Soll es eine Beleidigung sein? Ob ich lesen kann? Kannst du es denn selber?“
Freya errötete. „Ja, klar, aber ich gehe zur Schule…“
„Waschbären brauchen keine Schule, das Leben da draußen…“, er wedelte mit der Pfote Richtung Straße, „bringt dir Lesen und Schreiben, Laufen und Schwimmen viel schneller bei als alle Lehrer dieser Welt zusammengenommen!“
Dann warf er einen kurzen Blick auf Omas Notiz mit dem ausdrücklichen Verbot in die Kellerräume zu gehen und fragte Freya mit einem breiten schelmischen Schmunzeln: „Und, wie war es so im Keller?“
Freya lief puterrot an und stotterte verlegen: „Na ja… ich… ich  wollte doch gar nicht hingehen! Ich wollte nur einen kurzen Blick werfen, mehr nicht, ehrlich! Und es war schrecklich, so… richtig unheimlich, ich schwöre dir, etwas stimmt nicht mit diesem Keller, aber gewaltig! Und da kann man sowieso nicht rein, die Tür ist mit Holzlatten vernagelt.“
„Na dann ist ja gut“, sagte Björn und gab ihr den Zettel zurück.
„Wahnsinn…“, flüsterte Freya mit tiefer Anerkennung in der Stimme. „Du kannst wirklich lesen…“
„Da staunst du, was?“, lächelte Björn und ließ seine weißen scharfen Zähne aufblitzen. „Und was dachtest du, hatte ich damit vor?“ Er bückte sich und hob von der Erde die Zeitung auf, die er vorher aus der Mülltonne rausgefischt hat.
„Keine Ahnung, vielleicht, dein Nest auskleiden?“
„Nest auskleiden! Ach, nein, wie niedlich!“, säuselte er amüsiert. „Oder ich drehe daraus lustige Papierbällchen und spiele damit den ganzen lieben Tag lang…“ Dabei ahmte er mit seinen kleinen Tatzen dermaßen echt die Bewegungen einer spielenden Katze nach, dass Freya laut loslachte. „Also echt, Freya, du verbringst viel zu viel Zeit mit deinem Kater!“
„Hey, kein Wort gegen meinen Kater!“, sagte Freya sanft, aber bestimmt. „Er kann zwar nicht sprechen wie du und lesen kann er mit Sicherheit auch nicht, aber dafür ist er lieb und immer für mich da! Und überhaupt sind die Katzen die tollsten Haustiere der Welt!“
„Ach so?!“, Björn stemmte empört die runden Pfoten in die Hüfte. „Das haben sie aber fein eingefädelt! Vom Sprechen und Lesen keine Ahnung, aber sich einfach so rotzfrech den Ruf der Krönung der Natur unter die fein polierten Krallen reißen! Kleine unverschämte hochnäsige Edelschmarotzer!“
Widerwillig fühlte Freya eine Welle der Entrüstung in sich aufsteigen. Dieser streitsüchtige Waschbär schien nicht nur mit Dachsen ein Problem zu haben, offensichtlich konnte er auch keine Katzen leiden. Ausgerechnet Freyas Lieblingstiere!
Doch bevor ihr einfiel, wie sie kontern könnte, schien Björn innerlich eine Entscheidung getroffen zu haben. Er rieb seine schwarzen Pfoten kurz gegeneinander, machte ein paar Auflockerungsübungen wie vor einem Sportwettbewerb und drehte sich mit einer wild entschlossenen Miene zu Freya.
„Und kann dein perfekter Kater auch so was?“ Mit diesen Worten machte er einen eleganten Sprung zur Seite und … schlug plötzlich Rad – spielerisch leicht, zuerst mit dem Kopf nach vorne in einem großzügigen Kreis um die erstaunte Freya herum und dann sogar rückwärts!
„Wow!!!“, rief Freya begeistert aus. „Toll!!!“
„Das ist noch gar nichts!“, rief Björn triumphierend. Er stellte sich auf die Vorderpfoten und lief noch einmal im Kreis herum, indem er seinen ganzen Körper schnurstracks über dem Kopf balancierte, seinen prächtigen Schwanz hielt er dabei kerzengrade wie ein Ausrufzeichen, in dieser Position war er genauso so groß wie Freya. Sie lachte vor Begeisterung und klatschte in die Hände, die Vorführung war absolut zirkusreif!
„Und hast du schon so was gesehen?“ Allem Anschein nach lief Björn langsam zur Höchstform auf. Er sprang auf das Fensterbrett im Erdgeschoss und kletterte von dort aus auf die gusseiserne Brüstung von dem prächtigen Balkon, der im zweiten Stockwerk um das ganze Haus herum verlief. Er benutze ihn wie eine Bühne, um Freya, die unten von dem Garten aus zu ihm hochschaute, weitere Kunststücke vorzuführen.
Mit einem lauten „Tada!“ öffnete Björn seine Bauchtasche, zog daraus mehrere bunte Glasmurmeln und warf sie eine nach der anderen in die Luft. Gleich darauf stellte er sich wieder auf die Vorderpfoten und fing die Murmeln mit den Hinterpfoten blitzschnell auf! Danach jonglierte er mit den Glaskugeln so schnell und geschickt, dass sie fast einen schimmernden bunten Kreis in der Luft bildeten. Beim Jonglieren benutze er nicht nur alle vier Pfoten sondern auch seinen gestreiften flauschigen Schwanz!
[image: Björn jongliert mehrere Glasmurmeln.]
„Bravo, Bravo!!!!“, jubelte Freya und klatschte in die Hände. Björn machte einen Salto rückwärts, lächelte stolz, fing mit seinen geschickten schwarzen Pfoten eine Murmel nach der anderen auf und verbeugte sich vor ihr, wie ein echter Zirkusdarsteller.
Freya schaute zu ihm hoch – aufgeregt und glücklich, am liebsten würde sie Björn fest an sich drücken, aber sie erinnerte sich noch an die Waschbärenweisheit Nr. 1, nämlich, dass „Waschbären keine Knuddeltiere sind“. Sie wollte gleich fragen, wie streng man sich an diese Wachbärenregel halten muss und ob vielleicht einige Ausnahmen unter bestimmten Umständen möglich wären, aber dann passierte etwas, was niemand kommen sehen konnte.
Als Björn sich zum zweiten Mal tief vor ihr verbeugte, rutschte eine von den bunten Glasmurmeln aus seinen Pfoten raus... Ach, hätte er sie doch bloß fallen lassen, hätten sie sie zusammen im Gras sicherlich wiedergefunden! Aber nein, er lehnte sich mit seinem vollen Gewicht gegen das stark angerostete metallische Balkongeländer, streckte beide Pfoten nach der Murmel und – oh, Wunder! – schnappte sie tatsächlich im letzten Augenblick mit seinen kleinen flinken Fingern. Triumphierend hielt er seine Pfote mit der glänzenden Murmel hoch und schenkte Freya ein breites Siegerlächeln.
Freya wollte es so gerne erwidern, aber da war etwas, was nur sie alleine hörte – ein leises metallisches Knarzen und gleich danach ein lautes Krachen, direkt vor ihren Augen löste sich ein ganzes gusseisernes Element aus der Halterung,  stürzte zwei Etagen nach unten in die Tiefe und mit dem Teil zusammen fiel Björn!
Freya hörte sich schreien – wie aus der Ferne, als würde sie sich selber von der Seite beobachten. Sie sah, wie der Triumph in den Augen des Waschbären einer plötzlichen Verblüffung wich und dann ganz schnell in grenzenlose Angst umschlug. Sie stand nur da und schaute zu, wie hilflos und verzweifelt Björn seine Pfoten ausstreckte im Versuch, sich irgendwo festzukrallen, wie er sich mehrmals wie in der Zeitlupe in der Luft drehte und endlich mit dem Rücken voller Kraft auf der Erde aufschlug.
Freya hörte Björn kurz aufjaulen und schrie wieder auf – laut, hoch und verzweifelt. Vollkommen außer sich vor Schreck presste sie die Hände an den Mund und dachte, es kann gar nichts Schlimmeres geben, als dieses ekelhafte Geräusch von dem brechenden Geländer, aber der dumpfe Aufprall, mit dem der kleine flauschige Körper auf dem Boden landete, überstieg ihre schlimmsten Befürchtungen.
Sie lief durch das hohe vertrocknete Gras zu der Stelle, wo sie ihn vermutete und sah, dass Björn nicht auf dem Gartenrasen lag! Direkt unter dem Balkon war nämlich eine Art… Tja, was war das überhaupt? Eine Art waagerecht angebrachte Falltür aus dünnem verrostetem Blech wie eine Abdeckung für den tiefen Lichtschacht im Keller.
Sie musste sich die Stelle gar nicht anschauen, um zu verstehen, was da passierte - die dünne Blechklappe brach unter dem Gewicht des Waschbären durch, öffnete sich nach unten und ließ Björn in die Tiefe stürzen. Nun stand sie da vor einem riesigen schwarzen Loch in der Erde und von Björn war keine Spur. Er war einfach weg!
Freya ließ sich auf die Knie am Rand des Schachts fallen und schrie in die Dunkelheit hinein:
„Björn! BJÖRN!!! Hörst du mich?“ Keine Antwort, sie konnte keinen Boden in diesem schrecklichen Loch erkennen, der Unterschied zwischen dem warmen sonnenüberstrahlten Tag und der kalten undurchdringlich schwarzen Dunkelheit des Kellers war kaum zu ertragen. Sie sprang hoch. Ihr erster Gedanke war, jemanden von den Erwachsenen zu holen, aber die Oma war nicht da und sonst kannte sie niemanden in Berlin. Sie hatte nur Björn. Freya drehte sich auf dem Absatz um und lief zum Keller.
Ohne auch nur kurz zu überlegen, was sie da tat, rannte sie die dunkle Treppe runter, nahm gleichzeitig zwei, drei Stufen, rutschte fast bis zur Kellertür. Unten angekommen zog sie an den Brettern, mit denen die Tür vernagelt war, aber sie saßen fest und gaben keinen Millimeter nach. Ruhig, dachte sie am ganzen Körper zitternd. Bloß keine Panik!
Sie nahm Anlauf, so gut der kleine Vorraum es ermöglichte und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.
„Aua!!!“, brüllte sie laut und fasste sich an die Schulter. Bei den Bücherhelden gab es nie ein Problem damit, eine richtige Haustür einzutreten, manche Ritter zerbrachen in ihrem Zorn sogar die Eingangstore zu den feindlichen Festungen, und sie verzweifelte an einer kleinen morschen Kellertür!
Die ersten Tränen stiegen ihr in die Augen. Da, irgendwo hinter dieser Tür war Björn, allein, hilflos, vielleicht ernsthaft verletzt, vielleicht sogar… Nein! Daran wollte sie gar nicht denken! Mit der Kraft ihrer Verzweiflung holte sie wiederholt aus und sprang auf die Tür zu, dabei versuchte sie mit dem rechten Fuß genau die Stelle zu treffen, wo das verschlissene Türblatt zwischen den Holzlatten zu sehen war. Es krachte. Die Tür gab etliche Zentimeter nach.
Freya beachtete gar nicht die Schmerzen in ihrem Knöchel, sie sprang wieder und zielte auf genau dieselbe Stelle. Ein lautes Knirschen erklang, die Tür zitterte und dann… mit schrecklichem Knarzen fiel sie aus den Angeln, schlug auf dem Boden auf und wirbelte eine gewaltige Staubwolke hoch. Freya hustete. Die neu angebrachten Bretter blieben zwar an dem Türrahmen hängen, aber das störte sie nicht, sie kletterte einfach zwischen ihnen in den Keller hinein und schaute sich um.
Vor ihr erstreckte sich ein enger langer Korridor, der wie ein Tunnel durch den ganzen Keller ging. Am Ende mündete er in einem größeren Raum, der wohl als der einzige ein Fenster hatte, weil ein graues Tageslicht nur von dort aus in den Keller hineinfiel. Es reichte einigermaßen aus, um die Wände zu erkennen und auch etwas, was Freya innerlich erschauern ließ.
Entlang dem Korridor in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten befanden sich mehrere Eingänge zu den einzelnen Kellerabteilen – kleinen fensterlosen Räumen, wo die Mieter ihre Sachen aufbewahren können. Diese Abteile hier hatten aber keine Türen, wie riesige schwarze Löcher gähnten sie an beiden Seiten des Ganges.
Freya war klar, dass Björn durch das einzige Fenster in den Keller eingestürzt sein musste, nämlich, durch das Oberlicht in der großen Halle am Ende des Korridors, aber um dorthin zu gelangen, musste sie an diesen unzähligen schwarzen Räumen vorbei laufen, mehr noch, sie musste sie alle hinter sich lassen und dieser undurchdringlichen Dunkelheit, die alles Mögliche verbergen konnte, den Rücken zukehren.
Sie wusste, dass der Mut sie verlassen wird, wenn sie noch länger darüber nachdenkt, und das durfte nicht passieren. Jetzt oder nie, dachte sie fieberhaft. Jetzt oder nie! Aber ihre Füße wollten ihr nicht gehorchen, sie stand da und schaute wie hypnotisiert die dunklen Seitengänge an. Bald hatte sie das Gefühl, sie könne die Anwesenheit von jemandem Unsichtbaren in diesen Abteilen spüren, als ob die schwarze Luft da drin lebendig wäre und wie eine bewegliche dunkle Masse durch die rechteckigen Türöffnungen rausfließen würde.
„Nein!“, ertönte es plötzlich am Ende vom Flur. „Nein, lasst mich in Ruhe!!!“
Freya erkannte die Stimme von Björn und es löste ihre Starre, sie rannte den Flur entlang, so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war. Sie stürzte in den großen Raum hinein – eine Art Halle, in die alle anderen Kellergänge mündeten.
Der ganze Raum war mit alten verstaubten Möbeln vollgestellt, in den Ecken stapelten sich Schränke, Bücherregale oder einfache Holzkisten mehrere Meter hoch. An der Decke war, wie sie vermutet hatte, eine große offene Luke zu sehen, das Oberlicht, durch das Björn in den Keller gefallen war. Sie schaute nach unten, direkt unter der Öffnung lag ein alter Schrank flach auf dem Boden, seine lackierte Doppeltür war ins Innere eingedrückt und genau in dieser Mulde zwischen alten Zeitungen und verstaubten Klamotten  zappelte Björn auf dem Rücken liegend. Er schrie etwas Unverständliches und warf mit seinen Pfoten um sich, als würde er einen unsichtbaren Gegner abwehren.
„Björn!!!“, brüllte Freya so laut, dass ihre Stimme heiser wurde. Sein eckiges Köpfchen drehte sich in ihre Richtung, ihre Blicke trafen sich, er schaute sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen, als könne er nicht glauben, dass sie hierher gekommen war, um ihm zu helfen.
„Freya?“, flüsterte er verständnislos.
Aber sie war schon neben ihm, zerrte ihn aus dem Schrank heraus, versuchte ihn auf seine wackeligen Hinterpfötchen hochzuziehen, betastete hastig seine Arme, Schultern, Kopf:
„Björn, ist alles gut? Hast du dich verletzt? Schlimm? Wo tut es weh? Zeig mir, wo genau?“
Er schaute sie ganz verwirrt an, wackelte ganz schön auf seinen runden Pfoten und tastete sich selber ab, als würde er Freyas Bewegungen nachmachen. Dann stammelte er kaum hörbar: „Es ist schon okay, denke ich. Ich habe nichts.“
Freya streichelte sein flaches Köpfchen, streifte Spinnweben von den zitternden Schnurrhaaren und sah plötzlich große Tränen in den Augen von dem Waschbären aufblitzen. Sie nahm sein kleines blasses Gesichtchen in ihre Hände und sagte: „Aber Björn, was ist denn? Sprich mit mir! Was hast du denn?“
Er schluchzte verzweifelt und sein Blick kehrte immer wieder zu dem dunklen Gang hinter Freyas Rücken, als ob er dort drin etwas erkennen konnte. Auf einmal begriff Freya – der kleine Waschbär hatte Angst, er hatte solch eine grenzenlose Angst, dass es ihn fast stumm machte.
„Komm, Björn!“, sagte sie wild entschlossen. „Wir müssen raus hier!“                                                                                                                           
„Nein, Freya…“, flüsterte er traurig und schaute ihr zum ersten Mal direkt in die Augen. „Sie kommen, Freya. Kannst du sie nicht hören? Sie kommen. Sie werden mich holen.“
„Aber wer denn?!“ Freya drehte sich um, aber hinter ihr war niemand. Und dann, als wäre die Angst eine ansteckende Krankheit, konnte sie auf einmal deutlich spüren, dass da in dem dunklen Gang etwas war - ein leises Flüstern von mehreren Stimmen, ein kaum hörbares Geräusch von vorsichtigen Schritten, als würde das Unsichtbare, das sie in diesen unzähligen schwarzen Verliesen vermutete, aus seinem Versteck rauskriechen. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was sich in diesen dunklen Gängen bewegte, aber eins wusste sie sicher – sie wollte es auf gar keinen Fall kennenlernen!
Sie drehte sich wieder zu Björn um und sah ihn wie ein Häufchen Elend da stehen, die Ohren nach hinten gedreht und ganz flach an das Köpfchen gepresst, die riesigen kugelrunden Augen starr vor Angst und voller Tränen. Sie fühlte sich auf einmal erwachsen und verantwortlich für dieses kleine Wesen. Sie musste handeln, sie musste sie beide aus diesem Keller retten!
Panisch schaute sie sich um. Der einzige Gang, der sicher hinausführte, war der, durch den sie gekommen war und den schaurigen Geräuschen nach war dort kein Durchkommen mehr möglich. Was blieb ihnen denn übrig? Hals über Kopf in die anderen Gänge flüchten mit dem guten Wissen, dass sie in einer Sackgasse enden könnten oder vielleicht noch tiefer in die Dunkelheit von diesem schrecklichen Keller hineinführen?
Sie schaute nach oben, zu dem Lichtschacht. Nein, keine Chance, es waren mindestens 3 Meter bis zur Decke. Obwohl… Von einem plötzlichen Einfall gepackt, griff sie die zitternden Pfötchen von dem Waschbären, die sich jetzt eiskalt und ganz steif anfühlten.
„Hör zu, Björn! Ich brauche deine Hilfe. Ich… ich verspreche dir, dass wir hier rauskommen, aber du musst mir helfen. Hörst du, Björn?“ Sie schüttelte ihn leicht an den Schultern. „Ohne dich schaffe ich es nicht!“
Der Waschbär blinzelte mehrmals, als würde er aus einem tiefen Schlaf erwachen, löste seinen Blick endlich von dem dunklen Seitengang und schaute ihr in die Augen.
„Na endlich!“, rief Freya erleichtert. „Schau mal – hier sind überall Kisten, nimm die, die fest genug erscheinen und stapele sie auf diesen Schrank!“
Sie selber griff nach einer alten Kommode, schob sie zu dem Schrank und kippte sie flach oben drauf, dass sie direkt übereinander lagen. Björn schleppte ein breites Bücherregal, das sie zusammen oben drauf hievten. Weiter wurde es noch komplizierter – richtig große Sachen konnten sie kaum bewegen, geschweige denn sie übereinander zu stapeln, also mussten sie sich mit den klapprigen Holzkisten zufrieden geben, die sie immer zu viert übereinander aufbauten. Im Handumdrehen hatten sie eine riesige wenn auch sehr wackelige Pyramide im Keller errichtet.
„Komm, schnell!“ Freya ließ Björn zuerst klettern, in der Hoffnung, dass sie ihn auffangen könnte, falls er abstürzt. Wer sie auffangen würde, daran hatte sie nicht gedacht. Es gab einfach keine Zeit zum Nachdenken.
Björn schaute sich die ganze Zeit panisch über die Schultern, Freya sah so viel Angst in seinen glänzenden schwarzen Augen, dass sie fast glaubte, den schweren Atem ihrer unsichtbaren Verfolger im Nacken zu spüren.
Endlich waren sie oben. Hier auf dem höchsten Punkt schaukelte die hastig zusammengewürfelte Konstruktion so stark, dass Freya sich wie eine Zirkusakrobatin vorkam, die auf einem Ball balancierte. Vorsichtig richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und wurde kreidebleich vor Entsetzen, denn jetzt, wo sie ganz oben stand, merkte sie, dass die rettende Öffnung noch einen halben Meter über ihrem Kopf lag. Sie ließ es sich aber nicht anmerken, lächelte Björn aufmunternd zu, der sich an ihrem Bein festklammerte und sagte:
„Komm, ich hebe dich hoch!“ Sie wunderte sich, wie ruhig und fast resigniert ihre Stimme klang. Der kleine Waschbär zitterte am ganzen Körper. Ohne ein Wort nahm er ihre Hilfe entgegen, kletterte hastig auf ihre Arme und streckte seine Pfoten nach oben dem Sonnenlicht entgegen. Freya hob ihn hoch, sie war erstaunt, wie schwer Björn war, sie würde ihn sicher nicht lange so halten können, aber zu ihrem Glück fanden seine geschickten Pfoten fast sofort festen Halt am Schachtrahmen und mit einem kraftvollen Ruck schwang er sich ins Freie.
Sofort erschien sein eckiges Köpfchen an der Öffnung des Lichtschachtes.
„Jetzt du, schnell, schnell!“
Aber Freya lächelte nur niedergeschlagen: „Ich schaffe es nicht, Björn. Es ist einfach zu hoch für mich. Hier, schau mal!“ Vorsichtig auf der oberen Kiste balancierend streckte sie ihre Hände zu dem Fensterrahmen. Sie konnte ihn kaum mit den Fingerspitzen berühren, viel zu wenig, um sich irgendwie festklammern zu können.
„Nein, nein, NEIN!!!“, so wütend und erschrocken hatte sie Björn noch nie erlebt. Sein Blick huschte immer wieder nach unten, zu dem dunklen Kellergang, der ihm so viel Angst machte. Freya konnte seine Verzweiflung spüren, aber das machte es nur noch schlimmer, sie wusste nicht mehr weiter, sie war nah dran aufzugeben.
Plötzlich streckte Björn seine kleine Pfote ihr entgegen und berührte ihre ausgestreckte Hand, vorsichtig strich er über ihre verkrampften Finger und sagte sanft, aber bestimmt:
„Du musst springen.“
„Nein, auf gar keinen Fall!“, schrie sie erschrocken auf. „Schau mich an – ich kann hier kaum stehen, eine falsche Bewegung und alles bricht unter mir zusammen! Und du willst, dass ich springe?!“
„Du MUSST springen“, jetzt war Björn derjenige, der auf einmal ganz ruhig und besonnen sprach, jetzt war er der Erwachsene, der die Verantwortung übernahm, jetzt musste Freya auf ihn hören. „Ich weiß, Freya, du hast Angst, aber es wird funktionieren, glaub mir! Wir haben nur diesen einzigen Versuch, aber das ist nicht schlimm, denn wenn hier alles einstürzt, wirst du schon draußen sein, hier, bei mir. Du musst nur deine ganze Kraft zusammennehmen und diesen einen Sprung machen, mehr nicht. Und ich verspreche dir, ich werde dich auffangen!“
Sein Blick fuhr schon wieder nach unten, Freya glaubte fest, in seinen riesigen Augen kurz das Spiegelbild einer Bewegung unten am Fuß der Pyramide ausmachen zu können. Sie spürte, wie dieser ganze Kistenstapel unter ihren Füßen wackelte, als würde jemand von unten zu ihr hochklettern. Sie begriff, dass sie keine Zeit mehr hatte. Sie biss die Zähne zusammen und… sprang.
Ihre Hände klammerten sich um den rauen Holzrahmen und für eine Sekunde, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, spürte sie, wie ihre Finger über die unebene Oberfläche glitten, aber gleich danach packten zwei erstaunlich kräftige Hände ihre Jacke am Rücken und zogen sie mit einem mächtigen Ruck nach draußen, in die Sicherheit.
Auf allen vieren kriechend entfernten sie sich möglichst weit von der schrecklichen Falltür und blieben atemlos auf dem trockenen gelben Gras mitten im Garten liegen. Freya schnappte geräuschvoll nach Luft und schaute in den makellos blauen Himmel, der ihr auf einmal so wunderschön vorkam, wie noch nie zuvor. Mannomann, dachte sie am ganzen Körper zitternd und hustete, Mannomann, war das knapp! Sie drehte sich zu Björn, der sich genauso atemlos wie sie auf dem Rasen ausstreckte.
„Der Tipp von der Oma nicht in den Keller zu gehen war echt goldwert. Also macht es ab und zu doch Sinn darauf zu hören, was die Erwachsenen einem sagen!“
Björn klopfte mit beiden Pfoten den Staub aus seinem dicken Bauchfell, nieste dabei zweimal nacheinander und meinte: „Ach, Schwamm drüber! Wir Waschbären sind lebensfroh, wir bereuen nichts! Wir sagen zum Beispiel niemals „Oh, Gott, was für einen schrecklichen Fehler habe ich soeben getan!“ Wir sagen einfach „Uuups! Das ist aber interessant gelaufen!“
Freya schaute ihn fassungslos an: „Wir sind in diesem Horror-Keller beinah umgekommen und alles was du dazu sagen kannst ist „Ups“?!
Er nickte zufrieden: „Genau. Ups!“
„Ups“, wiederholte Freya langsam, als ob sie versuchte, sich an das neue Wort zu gewöhnen. Sie stellte sich vor, wie sie mit ihren Eltern spricht und ihnen seelenruhig auf Waschbärenmanier erklärt: „Na ja, ich bin so spazieren gegangen und habe da… aus Versehen… eine Tür eingetreten und da war… Ups! so ein dunkler Keller mit einem unsichtbaren Monster drin… Tja, ist irgendwie interessant gelaufen. Aber was soll´s, Schwamm drüber!“
Sie schaute Björn an, sagte verschmitzt: „Ups!“ und … fing an zu lachen. Zuerst ganz leise, aber dann immer lauter und bald schon wälzten sie sich zusammen im Gras und stöhnten vor Lachen und wischten sich die Tränen aus den Gesichtern.
Nachdem sie sich endlich beruhigt hatten, lagen sie einfach nur da in der Sonne und betrachteten die vorbeifliegenden Wolken. Freya zögerte, bevor sie die Frage stellte, die ihr schon die ganze Zeit auf der Zunge lag: „Björn, hast du überhaupt eine Ahnung, was es… was es für ein Ding war? Da unten im Keller?“
Björn schaute sie ernst an und sprach langsam, als würde er gedanklich jedes Wort zweimal umdrehen: „Also, ich konnte  niemanden deutlich sehen. Es war eher… ein Gefühl, dass da etwas war. Etwas Schreckliches. Dieses Gefühl hat mir richtig weh getan. Mit anderen Worten, ich kann das Ding nicht beschreiben und wenn überhaupt, dann glaube ich, dass es mehrere waren …“
„Mehrere?!“ Freya fuhr hoch und stützte sich auf einen Ellbogen. Die Erinnerung an diese furchtbare kalte lähmende Angst, die sie im Keller gepackt hatte, huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. „Ich glaube, ich konnte auch mehrere Stimmen hören… Also eher Flüstern…Ah, Mensch, wir hätten nie im Leben in diesen Keller gehen dürfen!“, gab sie verärgert zu.
Björn pflückte einen Grashalm und kaute an ihm rum: „Weißt du, Freya, ich persönlich bin davon überzeugt, dass alles im Leben für etwas gut ist. Wir Waschbären glauben an keine Zufälle. Alles hat einen Grund, bloß den kann man meistens erst erkennen, wenn man Abstand nimmt. Und wir können keinen Abstand nehmen, weil wir nämlich mittendrin in dieser Geschichte stecken!“
Noch vorhin in dem Keller wirkte Björn wie ein kleines verängstigtes Kind, aber jetzt klang er auf einmal so weise und uralt.
„Nichts passiert zufällig, alles hat einen Grund“, wiederholte Freya. „Ist es schon wieder so eine Waschbärenweisheit?“
„Genau. Die wievielte haben wie mittlerweile?“
Freya überlegte kurz: „Also, wenn ich den Satz „Waschbären bereuen nichts“ mitzähle, dann war es die Weisheit Nr. 4. Gibt es denn noch viele davon?“
Björn schmunzelte selbstzufrieden: „Unendlich viele. Wir Waschbären sind ein sehr weises Völkchen!“
Sie schwiegen noch eine Weile, vertieft in ihre eigenen Gedanken. Dann räusperte sich Freya, denn es gab da noch etwas, was sie schon längst loswerden wollte:
„Ähm… Was ich dir eigentlich schon vorhin sagen wollte… Noch vor der Sache mit dem blöden Keller… Um eins klarzustellen, du kannst wirklich supermegatoll jonglieren! So was habe ich noch nicht einmal im Kino gesehen. Das meine ich ernst, Björn. Aber was unsere Diskussion über Katzen und… andere Tiere angeht, glaub mir, kein Mensch der Welt, der sich eine Katze anlegt, erwartet von ihr, dass sie für ihn Rad schlagen, jonglieren oder Zaubertricks vorführen wird. Man macht es aus tiefer Zuneigung. Weil man diese Tiere toll findet. Und Liebe erwartet keine Gegenleistung, verstehst du? Ich mag Katzen so, wie sie sind, denn so sind sie echt und einzigartig. Und dich…“ Hier machte sie eine kurze Pause, denn es war auf einmal so schwer, diese einfachen Worte auszusprechen, „dich, Björn, würde ich auch mögen, wenn du all diese tollen Tricks nicht machen könntest. Ehrlich.“
Björn hüstelte verlegen und sagte ganz leise: „Du bist schon etwas ganz Besonderes, Freya. Und… da gibt es auch noch etwas, was ich dir sagen wollte.“ Er tat so, als würde er sein Fell von dem trockenen Laub abputzen, aber Freya merkte, dass er es nur tat, um seine Verlegenheit zu kaschieren.
„Also…“, jetzt malte er mit dem Zeigefinger Kreise in der Erde herum. „Ich… ich kann es immer noch nicht fassen, dass du in diesen Keller gestiegen bist, um mich zu retten! Noch nie hat jemand etwas für mich getan! Nicht einmal eine Kleinigkeit und du… du… du hast mein Leben gerettet, du hast alles für mich riskiert, ich… ich werde es nie vergessen, Freya, nie im Leben!“
Freyas Wangen glühten. „Keine Ursache…“, flüsterte sie gerührt. „Ich meine, ich konnte dich doch nicht alleine lassen. Das war doch selbstverständlich, so was macht man halt unter Freunden… Wir sind doch Freunde, oder?“
Sie versuchte es ganz beiläufig auszusprechen und achtete darauf, dass ihre Stimme normal klang. Freya wollte nicht, dass Björn bemerkt, wie viel ihr persönlich das Wort „Freund“ bedeutete, wie wichtig es für sie war. Sie konnte es nicht leiden, wenn andere Kinder mit diesem Wort nur so um sich warfen, dass sie es so unbedacht und leichtsinnig verwendeten, den kaum bekannten Spielkameraden im Handumdrehen zum Freund erklärten, um ihn vielleicht zwei Minuten später wieder zu vergessen. Damit kannte sich Freya leider viel zu gut aus. Deswegen war es für sie besonders schwer, jemanden einen Freund zu nennen, und wenn sie das schon tat, dann meinte sie es auch ernst, denn Freundschaft war kein leeres Wort für sie, es beinhaltete bestimmte Verpflichtungen für beide Seiten, und natürlich auch bestimmte Freiheiten und dann noch Vertrauen, Sicherheit, Rücksicht und noch vieles mehr.
Sie saß auf dem Rasen mit dem Rücken zu Björn, aber der kleine Waschbär schien das komplexe Gewirr ihrer Gedanken auf unerklärbare Weise erahnen zu können, denn plötzlich kroch er auf ihre Knie, strich mit seinen samtenen Pfoten den Kragen ihrer Jacke zurecht, nahm ihre Hände in seine und schaute ihr tief in die Augen:
„Aber natürlich sind wir Freunde, Freya. Für immer und ewig!“




Kapitel 10


Geschichten, die nie erzählt wurden



„Und was haben wir jetzt vor?“ Freya schaute Björn erwartungsvoll an.
„Jede Menge, aber so was von jede Menge“, sagte der Waschbär energisch und sprang mit einem Satz hoch. „Ich hatte eigentlich für heute ein ziemlich straffes Programm entworfen, wusste bloß nicht, dass der erste Punkt auf der Tagesordnung „Das pure Überleben“ heißen würde.“ Er schmunzelte. „Wie heißt es doch so schön? „Si vis pacem, para bellum" - wer Frieden
will, muss sich auf den Krieg vorbereiten. Aber solchen Kämpfern wie uns macht das gar nicht aus, stimmt´s oder habe ich recht?
Freya fiel im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade runter und sie sagte nur langsam: „So was sagt mein Papa auch immer…“
„Echt?“, Björn warf ihr einen überraschten Blick zu. „Si vis pacem, para bellum?“
„Nein, „stimmt`s oder habe ich Recht“. Das ist sein Lieblingsausdruck.“ Sie stockte kurz, bevor sie ihre Bewunderung in Worten fassen konnte. „Sag mal, du kannst etwa auch Latein?!“
Björn schmunzelte verlegen und fächelte sich frische Luft mit der Zeitung zu: „Ach, was heißt schon können… Ich habe bloß paar Sätze bei meinem ehemaligen Besitzer aufgeschnappt. War nicht der netteste Gesprächspartner, aber gebildet, durchaus gebildet…“
„Du hattest einen Besitzer? Und wo ist er jetzt?“
Aber Björn hob nur warnend seine kleine schwarze Pfote: „Später. Ich erzähle dir alles, Freya, aber… später. Wir verpassen sonst unseren Bus.“
Freya stand auf und klopfte ihre Jeans ab. „Was für einen Bus?“, fragte sie überrascht, aber Björn winkte ihr nur zu, ihm zu folgen.
Sie verließen den alten Hof durch den engen Gang zwischen den Häusern und fanden sich wieder mitten in der Französischen Straße. Am späten Morgen herrschte hier ein reger Betrieb. Die unendlichen Kolonen der Autos fuhren in alle möglichen Richtungen, Menschen liefen geschäftig herum, Fahrradfahrer flitzten geschickt durch die Menge. Um weiterzukommen musste man sich an eine Gruppe Passanten dranhängen, die sich in die passende Richtung bewegten und mitlaufen, solange die Richtung stimmte, dann musste man sich neu orientieren. Aber es machte richtig Spaß und Björn bewegte sich auf den überfüllten Straßen wie im eigenen Element.
Nach knapp zehn Minuten zu Fuß blieben sie vor einem der schönsten Plätzen stehen, die Freya in ihrem Leben gesehen hatte – direkt in der Mitte einer riesengroßen mit  gleichmäßigen quadratischen Platten gepflasterten Fläche ragte ein prächtiges palastähnliches Gebäude in die Höhe und an seinen Seiten standen zwei majestätische Kirchen, die so verblüffend ähnlich im Aufbau waren, dass man sie für Zwillinge halten könnte.
Björn räusperte sich und sagte mit der feierlichen Stimme eines Sendungsmoderatoren: „Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen – Gendarmenmarkt, über 300 Jahre alt und immer noch so wunderschön wie am Tag seiner Entstehung!“
„Wahnsinn!“, hauchte Freya beeindruckt. „Diese Kirchen, ich meine, ihre riesigen Türme, die sehen ja fast identisch aus!“
„Jawohl“, nickte Björn. „War auch so geplant. Das hier“, er zeigte mit der Pfote auf die Kirche links von dem Gebäude in der Mitte des Platzes, „ist der deutsche Dom und das hier“, er zeigte auf die Kirche rechts, „ ist der französische Dom und hier in der Mitte haben wir das Konzerthaus! Der alte gute König Friedrich hat eine einfache Lösung gefunden und den armen Franzosen, die in großen Mengen damals nach Deutschland geflüchtet waren, weil sie bei sich zuhause wegen ihrer Religion verfolgt wurden, einfach ihre eigene Kirche gebaut. Eine für die Deutschen und eine für die Franzosen, ordentlich – links und rechts, das mag ich. Gendarmenmarkt ist sowieso einer meiner Lieblingsplätze in Berlin“, er breitete seine Pfoten in ausladender Geste aus. „Schön aufgeräumt, klar geplant, vollkommene Symmetrie – einfach herrlich! Und hundertmal zerstört und wiederaufgebaut, wie so vieles in Berlin, aber lass dir eins sagen, Freya, die Geschichte, die kann man nicht zerstören. Die Erinnerungen überleben alles. Und dieser Platz hier ist ein Teil von den wichtigsten Erinnerungen des alten Berlins. Revolutionen und Kriege, Siegesfeiern und Feste, Paraden und Konzerte – diese Gebäude haben so viel gesehen!“
„Ach, wenn sie nur sprechen könnten…“, Freya konnte ihren Blick von den Zwillingskirchen gar nicht abwenden, also merkte sie auch nicht, wie ernst und durchdringend Björn sie auf einmal von der Seite anschaute und kaum hörbar flüsterte:
„Sie können es, Freya. Aber ich befürchte, du bist die Einzige, die sie hören kann…“
Verblüfft drehte Freya ihren Kopf links und rechts. Irgendetwas hat sie plötzlich abgelenkt, ein Geräusch, eine Stimme, oder nein, es war vielmehr eine wunderschöne fremd anmutende Melodie, die immer stärker und lauter wurde, als ob hier, mitten auf dem Gendarmenmarkt ein ganzes Orchester spielen würde. Sie schaute sich nach allen Seiten um, sie sah Touristengruppen, mehrere Handwerker, die ein großes Zelt am Rande des Platzes aufbauten, Jugendliche, die auf bunten Skateboards lachend vorbeifuhren, doch sie konnte keine Quelle für die wunderschöne Musik entdecken. Und auf einmal, so unerwartet wie die Musik angesetzt hat, war sie weg. Freya seufzte.
„Was ist?“, fragte Björn, der sie ganz aufmerksam von der Seite betrachtete.
„Ach, nichts“, sie wischte eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich dachte, ich habe was gehört… Aber das kam sicherlich aus dem Konzerthaus…“
So ratlos und verträumt, wie sie da stand, konnte sie das triumphierende Lächeln auf dem Gesicht des kleinen Waschbären nicht bemerken. Er nahm ihre Hand und zog sie weiter, zu einer Seitenstraße hinter dem Deutschen Dom. Dort in einer engen Gasse zwischen zwei schönen tiefroten Backsteinbauten wie eine übergroße summende Wespe stand ein schwarz-gelb gestreifter Doppelstockbus mit offener Dachplattform.
„Wow“, sagte Freya. „Ein Doppeldecker! Mit so einem sind wir in Paris gefahren. Wie er sich in diese enge Gasse eingequetscht hat! Und wie kommt er überhaupt hier wieder raus?“
Aber Björn schmunzelte zuversichtlich. „Langsam und vorsichtig - wie ein Elefant auf den Zehenspitzen! Mach dir keine Sorgen. Dieser Bus kommt überall durch. Weißt du Freya, wie alles in diesem Leben, hat auch Berlin mindestens zwei Seiten. Die eine kann man am besten von so einem Bus aus sehen, die andere aber sieht man nur vom Wasser aus, diese Seite werden wir morgen kennenlernen, heute lade ich dich auf eine kleine Bustour ein!“
Er zeigte ihr ein rechteckiges schwarzgelbes Schild, das über der kleinen ebenfalls schwarz-gelb gestreiften Holzbank am Straßenrand angebracht war: „Berlin Nostalgiereisen. Geschichten, die nie erzählt wurden“. Neben der Bank stand eine große bunt angemalte Statue vom Berliner Bären. Der Bär reckte sich auf den Hinterpfoten, streckte sein rundes Bäuchlein nach vorne und hob beide Vorderpfoten in die Höhe. Freya wusste, dass diese Skulptur „der Buddy-Bär“ genannt wurde, wobei „buddy“ soviel wie „Kumpel“ bedeutet. Sie hat die lustigen immer auf eine andere Art angemalten Buddy-Bären schon in vielen Städten Deutschlands gesehen und sich jedes Mal über die grenzenlose Phantasie der Künstler, die die Bären gestalten, gewundert. Dieser hier, ihr erster echter Berliner Buddy-Bär, war tiefblau und auf seiner breiten Brust waren alle Kontinente der Welt abgebildet.
So gerne Freya die bunte Figur auch beobachtete, ein Gedanke ließ ihr keine Ruhe:
„Wie kommen wir in den Bus? Ich habe nicht so viel Geld bei mir und ich weiß gar nicht, ob sie Kinder ohne Begleitung einlassen…“
„Keine Sorgen!“ Björn hob die Pfote in einer beruhigenden Geste. „Du bist nicht allein, ich begleite dich. Das reicht!“
Freya war sich überhaupt nicht sicher, dass es reichen würde, eigentlich war es eine interessante Frage, was den Busfahrer eher aus der Fassung bringen würde – ein Kind ohne Aufsicht oder in Begleitung von einem sprechenden Waschbären. Aber Björn beachtete ihre zweifelnde Miene gar nicht, stattdessen kletterte er auf die Holzbank, berührte eine nach oben gerichtete Pfote von dem Buddy-Bären und sprang fast sofort runter mit den Worten:
„Danke, Kollege! Ist immer ein Vergnügen, mit ihnen zu arbeiten!“
[image: ]
Freya war schon bereit zu glauben, dass es so eine Art Berliner Geheimritual war, eine nette Aberglaube, dass die Berührung einer Statue Glück oder Wohlstand bringt. Im Finanzviertel von Frankfurt hat ihr Papa mal ein Denkmal von einem Bullen und einem Bären gezeigt, viele Touristen berührten die Statue in der Hoffnung, ihre materielle Lage auf wundersame Art und Weise zu verbessern. Aber Björn widerlegte diese Vermutung, indem er ihr ein glänzendes gelbes Busticket demonstrierte.
„Wo hast du es her?“, Freya konnte ihren Augen nicht glauben.
Der Waschbär wedelte mit dem Ticket vor ihrer Nase: „Von unserem Freund, Berliner Bären, natürlich! Ich meine, diese Stadt gehört zwar den Waschbären, aber es ist manchmal nützlich, Beziehungen spielen zu lassen! Probier du doch selber, es gibt nur ein Ticket pro Person!“
Freya schaute ihn unsicher an: „Du meinst, es funktioniert auch bei Kindern?“
Björn zwinkerte ihr zuversichtlich zu: „Eine Person ist eine Person. Klein, groß, flauschig – egal!“
Freya kletterte auf die Bank und legte ihre Hand vorsichtig in die steinerne Bärentatze. Diese fühlte sich ganz normal an – kalt, hart, rau. Kein Wunder und auch kein versteckter Knopf. Sie wollte sich schon zu Björn umdrehen und empört sagen, dass sein Trick nicht funktioniert, aber da fühlte sie es – die glatte Papieroberfläche! Verdutzt zog sie ihre Hand zurück und starrte auf ein gelbes Busticket. Um die ganze Sache noch verrückter zu machen, stand unter dem Logo der Busgesellschaft klar und deutlich: „Passagiername: Freya Weiden“.
„Ich drehe durch“, sagte Freya matt. Sie nahm das Ticket von Björn, drehte es um und las: „Passagiername: Björn, der Waschbär“. „Aber… aber… das ist doch nicht möglich!“, stammelte sie.
„Ach, Kleines, du bist in Berlin! Hier ist alles möglich!“
Die Tür des Busses ging geräuschlos auf und Björn machte eine einladende Geste: „Bitte einsteigen! Ladies first!“ Immer noch ungläubig den Kopf schüttelnd stieg Freya auf die obere Plattform und nahm den besten Platz ganz vorne ein.
Der Bus setzte sich fast sofort in Bewegung, drehte um und sie fuhren wieder am Gendarmenmarkt vorbei. Björn plumpste auf den Sitz neben ihr und sagte beiläufig: „In dem Französischen Dom soll es übrigens spuken.“
Freya drehte sich blitzschnell zu ihm um: „Echt? Wie?“
„Ziemlich gruselig, wie sonst“, er kicherte vergnügt. „Aber Spaß beiseite! Angeblich geistert dort ein längst verstorbener französischer Graf herum. Vor 300 Jahren, als so viele französische Protestanten, damals noch Hugenotten genannt, nach Deutschland flüchteten, weil sie in ihrer Heimat wegen ihrer Religion grausam verfolgt wurden, kam dieser Graf nach Berlin und ließ sich hier nieder. Er war steinreich und angeblich ist es ihm gelungen all seine unermesslichen Schätze mit nach Deutschland zu nehmen. Aber seinen größten Schatz, die Liebe seines Lebens, hat er nicht geschafft da rauszuholen. Seine Verlobte war auch eine namhafte französische Adelige und natürlich hat sie sich durch die Verlobung mit einem Abtrünnigen in Misskredit gebracht. Die Lage wurde brenzlig, sie musste sich verstecken und um ihr Leben fürchten. Der arme Graf wurde fast wahnsinnig vor Angst und Kummer. Natürlich hat er alles Mögliche unternommen, um sie so bald wie es nur geht nach Deutschland zu holen. Allerdings war es nicht so einfach damals. Die Zeiten waren unsicher, die Protestanten wurden im wahrsten Sinne des Wortes durch das ganze Land gejagt. Die Katholiken und Protestanten waren damals nicht die besten Freunde, weißt du? Es herrschte ein richtiger Krieg mit allen dazu gehörenden Grausamkeiten – die Kirchen brannten, Menschen wurden gefoltert und umgebracht. Einfach entsetzlich… Der verzweifelte Graf griff zu einer List – er ließ für seine Verlobte falsche Reisepapiere ausstellen, in denen sie als eine deutsche Baronin, entfernte Verwandte von seinem deutschen Freund, sagen wir mal, Cousine dritten Grades ausgewiesen wurde. 
Die Familie von diesem Freund, einflussreich und hoch angesehen, reiste unter dem Vorwand, einen kurzen Urlaub in ihrem französischen Schloss zu verbringen, nach Frankreich ein. Auf ihrer Heimreise nach Deutschland schmuggelten sie die französische Verlobte des Grafen in ihre Reisekutsche und taten bei jeder Überprüfung durch die königliche Garde und Straßenpatrouillen so, als würde sie zu der Familie gehören. Sie beschworen sie, kein Sterbenswort während der ganzen Reise zu verlieren, denn die junge Dame konnte kein Deutsch sprechen und würde sich natürlich dadurch verraten. Ihr Bräutigam konnte während der ganzen Aktion weder essen noch schlafen, er spendete eine gigantische Summe für die Fertigstellung des französischen Domes und betete jede Sekunde, dass der Gott seiner Geliebten beisteht. Aber oh weh, oh weh, das Schicksal ist manchmal ganz schön ungerecht zu zwei Liebenden! Bei einer Routineüberprüfung der Kutsche rutschte der jungen Dame ein erschrockenes „Mon Dieu!“ aus, die Wachen wurden misstrauisch, sie verlor die Nerven und die ganze Geschichte ist aufgeflogen! Das arme Mädchen wurde auf der Stelle verhaftet und später hingerichtet. Dem armen Grafen hat es das Herz gebrochen. Er stieg in den unvollendeten Turm und warf sich von seiner Spitze runter! Nun wird es aber gemunkelt, dass er jede Nacht in den weitläufigen Hallen und Gängen des Französischen Domes spukt. Angeblich hat er vor seinem Tod sein Haus und alle Ländereien verkauft und das ganze Gold und den Familienschmuck irgendwo in dem Mauerwerk des Domes versteckt. Jetzt wartet er auf ein verliebtes Paar, das sich traut, die ganze Nacht in dem dunklen Domturm zu verbringen, ohne ein einziges Wort miteinander gesprochen zu haben. Denjenigen, die das schaffen, wird er sein Versteck zeigen und sie zu den reichsten Menschen der Welt machen!“
„Ganz schön unheimlich… Und? Hat es schon jemand ausprobiert?“, Freya schaute gespannt zu Björn, aber der kleine Waschbär kicherte nur vergnügt: „Von wegen! Oder willst du mir etwa sagen, dass du eine Frau kennst, die fähig ist, die ganze Nacht durch zu schweigen?! Technisch unmöglich!“ Er streckte seine Pfote nach vorne: „Da, schau mal, Potsdamer Platz.“
Freya, die grade verstohlen die anderen Passagiere in dem Bus beobachtete, drehte sich in der Richtung, in die Björn zeigte. „Donnerwetter!“, sagte sie überrascht. „Hier herrscht aber Mordsverkehr!“
Ihr Bus stand jetzt auf einer breiten mehrspurigen Straße, von allen Seiten drängten sich weitere Reisebusse herum, Taxis huschten geschäftig hin und her, zwischen den stehenden Autos drängten sich Mofafahrer. Der ganze Platz schien aus Glas und Beton zu bestehen, riesige glänzende Wolkenkratzer ragten in den Himmel, bunte Menschenmengen flossen langsam zwischen funkelnden Einkaufspassagen.
„Warte mal“, sagte Freya langsam. „Potsdamer Platz, da klingelt es doch bei mir… Ich glaube, mein Papa hat den Platz schon paar Mal erwähnt, wegen einem wichtigen Film… und… und… verdammt! Ich komme nicht darauf!“
„Welch ein Glück, dass du mich dabei hast“, Bjorn grinste geheimnisvoll, nahm Freya ihre Sonnenbrille ab, setzte sie sich auf die schwarze Nase, schob mit einer lässigen Pfotenbewegung einen Zahnstocher in den Mundwinkel und tat so, als würde er den Kragen von einem imaginären Mantel hochziehen.
„Na klar!“, jubelte Freya. „Jetzt fällt es mir wieder ein – wegen Geheimagenten! Natürlich! Papa erzählte, dass die Mauer damals direkt hier verlief und der Potsdamer Platz zu einem Treffpunkt von den Agenten aus Osten und Westen wurde. Weißt du, mein Papa ist ein großer Fan von Spionagefilmen, von Zeit zu Zeit veranstalten wir gemütliche Kinoabende mit Pizza und Eis und ziehen uns einen Agentenfilm nach dem anderen ein…“, sie lächelte verträumt und fügte hastig hinzu: „Ich habe sogar einen Geheimtipp von ihm bekommen. Als er erfahren hat, dass ich nach Berlin fahre, da sagte er sofort… warte mal… da war so ein Name…Charlie! Klar, Checkpoint Charlie!“
[image: Björn mit der schwarzen Sonnenbrille und dem hochgestellten Kragen spielt einen Geheimagenten vor.]
Björn pfiff anerkennend durch seine spitzen Zähne und sagte: „Dein Papa hat definitiv Stil! Checkpoint Charlie war der berühmteste Grenzübergang durch die Berliner Mauer. Pass mal auf, wir sind gleich da!“
Freya lehnte sich über das Geländer, um alles besser sehen zu können. „Sieht eigentlich gar nicht so gefährlich aus…“, sagte sie nachdenklich. „Ein kleines eher unscheinbares Häuschen mit einer Schranke…“
„Pah! Ungefährlich!“, schnaubte Björn. „Was denkst du, was sich alles „in diesem unscheinbaren Häuschen“ abspielte! Da reicht kein Agentenfilm der Welt aus! Hier, an diesem kleinen Punkt standen sich zwei Weltmächte, zwei prinzipiell unterschiedliche Systeme, wenn du willst, zwei Realitäten gegenüber! Schau mal, auf einer Seite wurde das Territorium von dem einst größten Land der Welt, der Sowjetunion, kontrolliert, auf der anderen – von den Amerikanern, sprich, den USA. Und in der Mitte – dieses kleine Häuschen! Ich denke, man könnte damals hier drin die Anspannung wie Strom messen, man könnte vielleicht sogar dieses knirschende Geräusch hören, mit dem sich die beiden Welten aneinander rieben…“
Freya zückte ihr Handy aus dem Rucksack und machte mehrere Photos von der markanten Grenzübergangstelle mit den amerikanischen Fahnen.
„So“, sagte sie glücklich strahlend. „Die schicke ich jetzt an meine Eltern, ich habe mich heute noch gar nicht gemeldet. Ein Glück überhaupt, dass sie nicht anrufen. Ich bin nicht gut im Lügen, weißt du, schon gar nicht vor meinen Eltern, aber ich hätte sonst gar nicht gewusst, wie ich ihnen diese ganze verrückte Situation hier erklären soll…“
Sie tippte hastig an den Tasten und schaute sich beim Verschicken eins der Bilder genauer an. Auf einem Schild stand der Satz „Sie verlassen den amerikanischen Sektor“ in mehreren Sprachen geschrieben.
„Ist schon verrückt“, sagte sie langsam. „Für uns heute ist es eine ganz normale Straße mitten in der Stadt und damals war es ein Übergangspunkt zwischen zwei Welten…“
„Tja…“, Björn drehte sich um und schaute wie der Grenzübergang langsam in der Ferne verschwand, bis der Bus um die Ecke abgebogen war. „Die menschliche Geschichte ist schon eine verrückte Sache. Aber eins sage ich dir, Freya, Mauern sind schrecklich. Jede Mauer ist der Anfang von einem Käfig. Man denkt, man könnte damit einige Probleme lösen, aber die richtigen Schwierigkeiten, die fangen erst damit an.“
Ihr Bus fuhr jetzt durch eine breite Straße mitten in einem großen Park. Die Bäume setzten erste Blätter an, noch konnte man durch die Kronen hindurchschauen, aber die Sicht war bei weitem nicht so klar wie im Winter, alles war von einem zarten grünen Schimmer durchzogen. Björn gab Freya ihre Sonnenbrille zurück und lehnte sich neben ihr an das Geländer an.
„Weißt du, bei uns in Alberta, das ist meine Heimatprovinz in Kanada, da gab es eine tolle Wiese nicht weit von dem Wald, wo ich mit meiner Familie lebte…“, seine Augen bekamen einen ganz besonderen warmen Glanz, man sah, wie die Erinnerungen in ihm aufkamen. „Und durch diese Wiese verlief ein kleines Flüsschen, na ja, eher ein Bach. An einer Stelle zwischen zwei Felsen gab es besonders viele Flusskrebse. Wir Waschbären, können super fischen, alles, was uns in die Pfoten kommt – Frösche, kleine Fische oder eben Flusskrebse. Und das tun wir wirklich gern. Aber eines Tages kam ein Bauer und baute auf der Wiese sein Haus. Ich nahm es ganz gelassen, es störte mich nicht, die Wiese war groß genug für uns alle. Aber der Bauer, der war offensichtlich einer anderen Meinung, denn kaum haben wir uns an sein Haus gewöhnt, hat er mir nichts, dir nichts die ganze Wiese mit einem Zaun umzäunt! Ab da war ich natürlich gezwungen, über diesen blöden Zaun zu klettern, jedes Mal, wenn ich am Bach fischen wollte. Aber das hat dem Bauern wieder nicht gefallen. Er spitze die Zaunpfähle oben so scharf an, dass ich mich beim Rüberklettern blutig kratzte. Also, habe ich ein Loch unter dem Zaun gegraben und gelangte auf diese Weise zum Bach. Aber auch das gefiel dem Bauern nicht, er schüttete meine Löcher regelmäßig zu, mehr noch – er füllte sie mit Glassplittern und scharfen Scherben auf, so dass ich mir beim Graben die Pfoten zerschnitt.“
Freya schaute Björn betroffen und erschrocken zugleich an. Beim Sprechen betrachtete der kleine Waschbär seine Handflächen, als würden ihm die dünnen Narben auf den schwarzen Handballen ihre Geschichte erzählen.
„Ab da wurde es ernst. Richtig ernst. Langsam kochte in mir Wut auf. Von der einen Seite war es mir bewusst, dass ich mich da mit dem gefährlichsten Raubtier der Welt anlege – mit einem Menschen! Mannomann, dabei mag ich Flusskrebse nicht einmal! Ich bin eher ein Süßschnabel, aber verdammt noch einmal! An diesem Bach hat mein Vater, mein Opa, mein Uropa gefischt und kein Zaun der Welt wird mich daran hindern können, das auch zu tun, verstehst du? Es ging doch schon längst nicht mehr um die Flusskrebse, es ging um Prinzipien! Dieser dämliche Bauer hat die Situation gewaltig unterschätzt. Genau hier trat die Weisheit Nummer was weiß ich in Kraft: „Leg dich nie mit einem Waschbären an!“Also nahm ich mir das Haupttor vor. Der Riegel war echt ein Witz, zumindest für diese zwei Prachtpfoten!“
Er hielt Freya seine kleinen schwarzen Pfötchen wie zur Begutachtung hin und sie nickte bestätigend. „Der Bauer wurde rasend vor Wut, als er das mit dem Tor gecheckt hat. Er befestigte sogar noch ein zusätzliches Schloss, aber ich sage dir – wer so geschickte Hände wie ich hat, braucht keinen Schlüssel, um überall reinzukommen. Irgendwann wurde es dem Bauern klar und er hielt jede Nacht höchstpersönlich die Wache vor dem Tor. Aber nicht allein, nein, er hatte zwei üble Hunde dabei und seine Schrotflinte. Eines Nachts hat er mich fast erwischt. Die Ladung ging knapp an meinem Kopf vorbei und versengte mir das Fell – hier und hier“.
Freya schlug entsetzt die Hände vor den Mund und sah sich die Stellen an, die Björn ihr zeigte. „Der Bauer wollte sich vor mir schützen, dabei habe ich ihn erst gar nicht bedroht. Er hat sich selber hinter seinem Zaun eingesperrt, dabei hat er mich ausgegrenzt und mir ein Stück meiner Freiheit genommen – ein schönes sonniges Stück Wiese mit einem Bach und Flusskrebsen drin. Er dachte, er kann mich mit seinem blöden Zaun umerziehen, mich zwingen, aufzugeben, schön brav in meinem Wald zu bleiben. Er dachte, er kann mich an die Leine legen, so wie er das mit seinen dämlichen Kötern gemacht hat. Aber nicht mit mir!“ Björns Augen glänzten. Er presste seine rechte Faust auf die weiße flauschige Brust. „Niemand legt einen freien Waschbären an die Leine! Niemand! Schon bald musste auch der Bauer das lernen. Ich blieb bis zur Dämmerung in der Nähe seines Tores und als die Arbeiter von dem Feld mit dem Heuwagen kamen, kletterte ich hinten in den Wagen hinein und versteckte mich im Stroh. Auf diese Art und Weise wurde ich fürstlich in das verbotene Reich eingefahren. Was soll ich sagen? In dieser Nacht stand Rache auf meinem Speiseplan! Ich trank die Eier in dem Hühnerstall aus, ich brach in der Speisekammer ein und knabberte Schinken und Würste, Käse und Brot, ich zerriss die Mehlsäcke und trank Sahne aus Krügen, ich öffnete sogar ein paar Fässer Bier, nicht dass es mir schmeckte, aber es schäumte so lustig auf dem Boden. Ich sage dir, ich hinterließ ein Bild der Verwüstung, als wäre dort eine Heuschreckenplage ausgebrochen.“
„Oh, nein…“, flüsterte Freya entsetzt. „Aber jetzt hast du ihn erst recht wütend gemacht. Dafür würde er dich töten!“
Björn lächelte beruhigend und fuhr mit der schwarzen Pfote durch das kurze Kopffell. „Immer mit der Ruhe, Kleines! Ich würde ja sonst kaum hier sitzen können, oder? Nein, der Bauer war doch schlauer, als ich es zuerst dachte. Denn bereits am nächsten Morgen hat er…“
„Alle seine Freunde gerufen, um mit Gewehren und Jagdhunden den Wald abzusuchen?“, beendete Freya finster den Satz.
„Nein“, Björn schüttelte lächelnd den Kopf. „Er hat…“
„Den Wald angezündet, um dich auszuräuchern?“ Wieder ein Kopfschütteln.
„Überall Giftköder und Fallen gestellt?“
„Nein, nein, nein. Nichts dergleichen!“, Björn hielt eine kurze spannende Pause, schaute ihr direkt in die Augen und sagte: „Er hat das Tor offen gelassen.“
„Wie bitte?!“ Freya saß mit offenem Mund da und starrte Björn verständnislos an.
„So einfach. Seit dem Tag ließ er das Tor offen. Ich meine nicht sperrangeloffen, aber nur so angelehnt. Und ich ging jeden Tag vorbei und schaute, ob das Tor immer noch unverschlossen ist. Aber es blieb dabei. Und ich habe nie mehr meine Pfote auf diese Wiese gesetzt, ich habe nie mehr dort gefischt, aber letztendlich ging es mir nicht um die Krebse, mir ging es darum, dass ich es jeder Zeit machen könnte, wenn ich es wollte.“
„Wow“, hauchte Freya zutiefst beeindruckt. „Das nenne ich eine Geschichte…“
„Jawohl“, nickte Björn ernsthaft. „Du fragst dich sicher, warum ich sie dir erzählt habe? Denkst du, die Menschen waren damals mit dieser Mauer einverstanden? Die quer durch das ganze Land verlief? Oh, nein! Es wurden unterirdische Tunnel gegraben, um unter der Mauer durchzukommen, es wurden Heißluftballons und Segelgleiter gebaut, um drüber zu fliegen, es wurden Flöße, Schlauchboote und Luftmatratzen eingesetzt, um drüber zu schwimmen! Auch hier direkt am CheckPoint Charlie hat man versucht mit einem LKW die Absperrungen zu durchbrechen, mit Erfolg, wohl bemerkt. In einem sind wir uns alle ähnlich – wir lassen uns nicht gern einsperren. Und du, Freya, musst dir eins merken – lass dir nie deine Freiheit nehmen! Das ist das Kostbarste, was man haben kann. Erlaube es niemandem, vor dir neue Mauern zu errichten, weder räumlich, noch hier“, er klopfte mit der kleinen Tatze auf sein eckiges Köpfchen.




Kapitel 11


Zeitreisende



Ihr Bus blieb mitten auf einem kleinen Hügel stehen. Freya schaute nach vorne, von der Plattform aus konnte man die mehrspurige Straße bis nach unten in die flache Senke überblicken, überall standen Autos. Sie drehte sich zu Björn, der seitlich durchs Geländer spähte:
„Siehst du was? Etwa ein Unfall?“
Er zuckte mit den Achseln:
„Nein, eher eine Baustelle, sonst würden die Fahrer eine Rettungsgasse bilden, aber sie stehen ja alle ganz normal.“ Er seufzte. „Tja, da kann man nichts machen, Berlin ist eine Riesenstadt, hier wird ständig gebaut, umgebaut, ausgebaut, was weiß ich. Ich schätze, hier verlieren wir mindestens 20 Minuten, aber was soll´s, wir haben es nicht eilig, oder?“
Freya nickte ihm schweigend zu. Sie schaute zur Seite, direkt neben ihrem Bus am Straßenrand, keine 50 Meter entfernt war eine Tankstelle mit einem bunten Shop zu sehen. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie drehte sich schnell zu Björn und fragte aufgeregt:
„Meinst du, dem Busfahrer wird es was ausmachen, wenn ich kurz aussteige? Ich brauche nur paar Minuten!“
Björn hob überrascht die zotteligen Augenbrauen hoch: „Aussteigen? Hier? Aber dann komme ich mit!“
„Nein, nein! Es ist eine Überraschung!“ Freya drückte kurz seine kleine warme Pfote und stieg die Treppe runter zum Busausgang.
Paar Minuten später lief sie, ein bisschen außer Atem, zum Bus zurück, kletterte nach oben zum völlig verdutzten Björn und sagte mit einem breiten geheimnisvollen Lächeln, indem sie ihren vollen Rucksack auf dem Sitz verstaute:
„Klasse! Hat super geklappt! Und, hat sich da vorne was getan?“
Björn warf einen neugierigen Blick auf den Rucksack, zog vorsichtig die Luft durch die schwarze glänzende Nase ein und schaute wieder nach vorne in das Tal:
„Ja, wir sind schon einmal kurz vorgerückt. Ich schätze, es ist eine Baustelle mit Wechselampel, du weißt schon, mal sind wir dran, mal die andere Seite. War eigentlich vorhersehbar, an dieser Stelle passiert ständig etwas. Die Erde gibt einfach keine Ruhe.“
Freya drehte sich überrascht zu ihm um: „Wie meinst du das? Etwa ein Erdbeben?“
„Nein“, er schmunzelte. „Die Heimtücke des hiesigen Bodens ist anders. Weißt du eigentlich, Freya, was das Wort „Berlin“ bedeutet?“
Sie überlegte kurz: „Wenn ich mir das Wappentier anschaue, würde ich sagen, es kommt von dem Wort „Bär“ und bedeutet so was wie Bärenstadt?“
Björn kicherte amüsiert: „Hätte ich mir denken können. Viele würden Ähnliches vermuten. Aber das Wort hat eine ganz andere Bedeutung. In den früheren Zeiten lebten hier Wenden, das waren uralte slawische Stämme. Sie hatten die Gegend „Berlo“ genannt, was so viel wie „Sumpf oder Morast“ bedeutet. Daraus ist später der Name „Berlin“ entstanden. Wenden waren schon ein geheimnisvolles Volk – mit eigenen uralten Göttern, seltsamen Aberglauben, düsteren Traditionen… Weißt du, die Sumpfmenschen funktionieren ganz anders als, zum Beispiel, Menschen, die in den Bergen oder Wäldern leben. Es ist nicht so einfach, fröhlich und unbeschwert zu sein, wenn man von diesen unendlichen schwarzen Sümpfen umgeben ist. Stell dir das bloß vor – der ständige graue Nebel voller unerklärlicher Geräusche, unheimlicher Schatten und seltsamer flackernder Lichter … Weißt du, wie die Wenden den Sumpf genannt haben? „Boden, dem man nicht trauen darf.“ Es ist schon eine Herausforderung, in solch einer Gegend eine Stadt zu errichten. Die ganze Entstehungsgeschichte von Berlin ist ein erbitterter Kampf gegen den Sumpf, ein Meter nach dem anderen. Aber sogar heute kommt es immer noch vor, dass einzelne Straßenabschnitte einsacken und neu befestigt werden müssen.“
Freya erschauderte innerlich. Wie ist es denn so, wenn man nicht einmal dem Boden unter den eigenen Füssen trauen kann? Immer nur prüfen, wohin der nächste Schritt gehen soll? Wo eine kleine unscheinbare Pfütze zu einer bodenlosen Falle wird und ein stabil aussehender Strauch bloß eine kleine schwimmende Insel mitten in einem tödlichen Morast ist?
Sie schaute über die Baumwipfel, die sich wie ein graues Meer bis zum Horizont erstreckten. Die einzelnen schwarzen Tannenspitzen ragten aus der Masse der Laubbäume heraus, wie Berge, die von einer unsicheren Kinderhand gezeichnet wurden. Auf einmal hatte sie das Gefühl, diesen riesigen uralten Sumpf vor sich zu sehen – eine unendliche neblige Fläche mit kleinen seltsam verformten Bäumen, die ihre feuchten vermoosten Äste wie schwarze Tentakel über das Wasser streckten. Sie konnte Menschen sehen, die in flachen Booten über die silbrig glänzenden Seen fuhren, seltsame Häuser auf hohen Stelzen, die aus dem Nebel ragten, geheimnisvolle Kirchen, in denen auf dem schwarzen Holzaltar eine Statue von einem riesigen Gott mit drei Köpfen thronte…
„Triglav…“, flüsterte Freya verträumt. „Sie nannten ihn Triglav, was so viel wie „Der Dreiköpfige“ bedeutet…“
„Wie bitte?“, Björn schaute sie verständnislos an.
„Die Wenden haben ihren Gott Triglav genannt. Hast du es mir nicht eben selber erklärt?“, fragte sie ihn erstaunt.
„N...nein“, sagte Björn vollkommen verdutzt und kratzte sich im Nacken. „Ich habe mal ausnahmsweise paar Minuten die Klappe gehalten. Wir fahren übrigens wieder!“
„Seltsam…“, murmelte Freya, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn die Stadt um sie herum hatte so viel zu bieten. Kaum haben sie die Baustelle hinter sich gelassen, schon bog der Bus in einen riesigen mehrspurigen Kreisverkehr ein.
„Siegessäule!“, rief Freya, noch bevor Björn etwas sagen konnte. „Eine der wenigen Stellen, die ich selber erkennen kann. Ich glaube, es gibt keinen Film über Berlin, wo diese wunderschöne goldene Statue an der Spitze der mehrstufigen Säule nicht kurz eingeblendet wird!“
Der Busfahrer nutze die Gelegenheit, um mehrere Runden nacheinander in dem Kreisverkehr zu drehen, so dass Freya genug Zeit hatte, das Denkmal von allen Seiten zu betrachten.
„Stimmt es, dass die einzelnen Stufen der Siegessäule aus vergoldeten Kanonenrohren bestehen? Ich meine, von den echten Kanonen?“
Björn nickte: „Ist vielleicht die beste Verwendung für die tödlichen Kriegsgeräte – als Baumaterial. Wenn man Weltraumschiffe statt Panzern und Kanonen bauen würde, dann könnten wir jetzt mit dir Ausflüge auf den Mars und Saturn unternehmen. Aber irgendwie hängen die Menschen viel zu stark an ihren Kriegen, um die einfach so aufzugeben.“
Freya warf den Kopf in den Nacken, um die Statue an der Spitze der Säule besser sehen zu können: „Ist das ein Engel da oben?“
„Die Goldelse - so nennt man sie hier liebevoll. Offiziell ist es Viktoria, die römische Siegesgöttin. Viele missverstehen ihre Bedeutung. Sie wird öfters als ein militaristisches Zeichen gedeutet, im Sinne „wo es keinen Krieg gibt, gibt es auch keinen Sieg“. Aber ursprünglich verkörperte sie den Sieg jedes einzelnen Menschen über sich selbst. Man gewinnt sein eigenes Leben durch Vollbringung guter Taten, durch ein sinnvolles und nützliches Dasein. Und ihre Flügel trägt sie als ein Symbol für Flüchtigkeit von Sieg und Niederlage, als ein Zeichnen von Hoffnung und Frieden. Mir persönlich gefällt diese Deutung am besten. Wir, Waschbären, glauben nicht an Gewalt, wir trauen nur dem gesunden Verstand!“
Ihr Bus verließ den Kreisverkehr, sie fuhren wieder durch ein Waldgebiet, kurz direkt an der Spree entlang und bald schon konnte Freya die Umrisse von dem Gebäude erkennen, auf das sie sich besonders stark gefreut hat.
Strahlend lächelnd griff sie nach ihrem Rucksack und wandte sich an Björn: „Was denkst du, können wir hier aussteigen? Bitte-bitte, für eine Stunde oder so?“
„Alles, was du wünschst, Freya“, sagte der Waschbär und zwinkerte ihr zu. „Du bist hier der Ehrengast!“
Das war sicherlich ein sehr ungewöhnliches Bild, das sich den Besuchern von dem Bundestag an diesem sonnigen Apriltag bot – ein kleines goldhaariges Mädchen und ein Waschbär, die mitten auf dem riesengroßen dunkelgrünen Rasen vor dem Reichstagsgebäude ein Picknick machten.
Björn breitete eins von seinen rosageblümten Taschentüchern auf dem Rasen aus und schaute neugierig zu, welch köstliche Leckereien Freya aus ihrem Rucksack zauberte.
„Donnerwetter!“, schrie der kleine Waschbär auf und klatsche vor Begeisterung in die Pfoten. „Das war also die Überraschung! Deswegen bist du vorhin kurz ausgestiegen!“
„Genau“, Freya strahlte vor Stolz. „Ich hatte schon immer diesen Traum, hier einmal ein Picknick zu machen. Schau dir bloß diese riesige Wiese mit solch einer herrlichen Aussicht an!“ Ihr Blick wanderte zu dem imposanten Gebäude mit der riesigen Glaskuppel, das mitten auf der Wiese emporragte. Hunderte Besucher strömen durch das massive von sechs weißen Säulen getragene Eingangstor, mehrere große Touristengruppen machten Photos vor den quadratischen Seitentürmen, jedoch gab es so viel Platz um das Gebäude herum, dass kein Gefühl von Gedränge und Hektik entstand. Alles war irgendwie entspannt und ruhig, einige Menschen saßen wie Freya und Björn auf dem Rasen herum und genossen die ersten warmen Sonnenstrahlen.
„Es ist vielleicht seltsam, aber jeder hat solche fixen Ideen, die einen nie loslassen. Manch einer muss unbedingt einmal im Leben ein Croissant am Eifelturm essen und der andere träumt von einem Picknick mitten in Berlin – direkt vor dem Reichstagsgebäude. Und weißt du, meinen Croissant-Eifelturm-Traum habe ich schon hinter mir …“
Björn rieb seine kleine schwarze Pfoten voller Vorfreude: „Verstehe, jetzt ist der Picknick-am-Reichstag-Traum dran!“
„Ja“, Freya nickte. „Und ohne dich hätte ich es nie im Leben geschafft…“ Björns Backen glühten kurz rosa auf. Um seine Verlegenheit zu vertuschen half er ihr beim Auspacken. Zum Vorschein kamen zwei belegte Kaiserbrötchen, zwei Berliner mit unterschiedlichen Füllungen, eine große Rosinenschnecke, eine Schachtel Weintrauben und eine Flasche Apfelschorle.
Der kleine Waschbär schlug die buschigen Pfoten über den Kopf und pfiff durch die Zähne: „Wow! Wir tafeln heute wie die Könige!“
„Bediene dich“, sagte Freya mit einer einladenden Geste. „Du hast gestern für mich deinen einzigen Pfirsich geopfert. Und Oma…“, ihr Gesicht verdüsterte sich. „Oma hat mir überhaupt nichts zum Essen angeboten. Ich meine, es ist doch nicht zu fassen, oder? Diese Frau lässt ihr einziges Enkelkind verhungern, eine Frechheit ist es! Wenn Mama mir nicht genügend Geld zugesteckt hätte, würden wir jetzt zusammen die Mülltonnen durchsuchen!“
Sie schaute zu Björn, der sich gerade über einen Berliner hermachte – er biss kräftig hinein, eine weiße Wolke aus Puderzucker stieg in die Luft und rieselte in kleinen Schneeflocken auf seine schwarze Nase nieder. Er nieste laut und schüttelte sich kurz. Freya lächelte verstohlen, sie hat es bisher nicht verstanden, wie man Berliner essen kann, ohne sich für kurze Zeit in einen klebrigen Schneemann zu verwandeln. Sie langte selber kräftig zu, das war ja kein richtiges Frühstück im direkten Sinne dieses Wortes, eher ein „Spätstück“ nach einem Tag voller außergewöhnlicher Ereignisse. Sie teilte die goldene Rosinenschnecke akkurat in der Mitte und stopfte ihren Teil in den Mund.
„Ooooh, wie köstlich es schmecken kann!“, sie verschluckte sich fast vor Begeisterung und hustete. Björn, der ganz penibel seine Schnute und Pfoten von dem Puderzucker abputze, klopfte ihr fürsorglich auf den Rücken.
„Ah ja, das habe ich fast vergessen!“, Freya steckte die Hand in ihren Rucksack und zog eine kleine glänzende Tüte heraus: „Hier, schau mal, was ich für uns geholt habe!“
Björn nahm die Tüte in die Pfoten und las vor: „Heiße Schokolade mit feiner Vanille-Sahne-Note. Ooooh, lecker, lecker!“
„Jetzt kann ich dich auf eine Tasse heißer Schokolade einladen, denn, du wirst es nicht glauben, meine Oma hat nur Tee!“ Sie schüttelte den Kopf und dann schaute sie ihn unruhig an, erfasst von dem plötzlichen Einfall. „Oder… magst du vielleicht lieber Tee?“
„Tee?!“ Björn rümpfte die Nase so stark, dass mehrere lustige Fellfalten sich auf dem Nasenrücken bildeten. „Du meinst diese grünbräunliche Brühe aus kurz aufgekochten Pflanzen? Nee, danke, da trinke ich lieber direkt aus einem alten Waldtümpel…“
Freya kicherte vergnügt, es war so schön, jemanden zu haben, der gleiche Vorlieben hat. Jemanden, der einen versteht. Jemanden, der tolle Witze machen kann. Jemanden, wie Björn. Am liebsten würde sie mit ihm jeden Tag so sitzen – Picknick machen und über alles Mögliche in der Welt plaudern. Dabei fiel es ihr ein, dass es bereits ihr zweiter Tag in Berlin war, was hieße, dass sie schon übermorgen abreisen sollte. Übermorgen? Das Wort traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Wie die Zeit doch verfliegen kann, wenn man sie mit einem echten Freund verbringt…
Lautes Schmatzen lenkte sie von ihren untröstlichen Gedanken. Björn hielt eine große Traubenrispe in einer Pfote und kaute so hingebungsvoll an den saftigen Beeren, als hätte er noch nie im Leben Weintrauben gekostet.
„Schmeckt es dir?“, fragte sie vorsichtig.
„Und ob! Weißt du, Freya, das Leben ist zu kurz, um Sachen zu essen, die einem nicht schmecken!“ Wie er da saß - mit vor Vergnügen geschlossenen Augen, die Backen voller Weintrauben und der vor Aufregung zitternden Schwanzspitze.
„Dann würde es dir bei mir zu Hause gefallen. In der Pfalz haben wir überall Weinberge!“
Björn hielt kurz inne und schaute auf die Trauben in seiner Pfote an: „Weinberge? Du meinst, du hast zu Hause ganze Berge davon?!“
Freya lachte. Ihre Phantasie zeigte ihr sofort das entsprechende Bild zu diesem lustigen Wortspiel – der kleine Björn ganz oben auf einem Berg aus reifen Trauben.
[image: Björn sitzt auf einem Berg aus Weintrauben.]
„Nein, natürlich nicht. Unter Weinbergen meint man die riesigen Weinplantagen, in denen Weintrauben angebaut werden. Bei uns an der Mosel sind es meistens Hang- und Steillagen, in Calmont liegt sogar die steilste Weinlage der Welt! Dort sind die Winzer mehr Bergsteiger als Weinbauer.“ Sie lachte kurz auf. „Und da die Weinplantagen sich meistens über ganze Hügeln erstrecken, nennt man sie eben Weinberge. Aber sag mal, du willst mir doch nicht im vollen Ernst sagen, dass du noch nie im Leben Weintrauben gegessen hast?“ Sie schaute ihn ungläubig an.
„Na ja…“, Björn schielte verlegen zur Seite. „Die Menschen schmeißen nicht so oft Weintrauben weg…“
Freya schob ihm sofort die ganze Schachtel hin: „Dann kriegst du sie alle! Ohne Widerrede!“ Um ihm zu zeigen, dass das Thema für sie abgeschlossen ist, schnappte sie sich ein Kaiserbrötchen und biss genüsslich hinein.
„Du, Björn, was mich wundert, wo sind denn all diese unheimlichen Typen hin? Ich meine diese Blender, über die du mir gestern erzählt hast? Ich habe die ganze Zeit Ausschau nach ihnen gehalten, aber ohne Erfolg…“
Björn machte die zweite Traubenrispe klar und seufzte glückselig: „Ach, die… Mach dir keine Sorgen, die sind die ganze Zeit in unserer Nähe. Schnüffeln herum, beobachten, schätzen die Lage ein, aber, und hier hast du wirklich Recht, trauen sich nicht offen an uns ran.“
„Trauen sich nicht? Vor wem sollen sie sich verstecken? Vor einem Waschbären und einem kleinen Mädchen? Du meinst jetzt nicht wirklich, dass sie irgendwie… Angst vor mir haben?“ Sie kicherte und schaute Björn fragend direkt in die Augen. Doch er entgegnete ihren Blick offen und ernst.
„Wer weiß, Freya, wer weiß… In einem müssen wir uns klar sein, du bist genauso wenig ein gewöhnliches Kind, wie ich - ein gewöhnlicher Waschbär.“
Freya wurde rot. Sie wusste gar nicht, was sie mit dieser Feststellung anfangen sollte. Als ein Kompliment aufnehmen und sich geehrt fühlen oder im Gegenteil, sich Sorgen machen? Eine Zeit lang saßen sie einfach schweigend da und betrachteten die Menschen um das Reichstagsgebäude.
„Ich hätte nie erwartet, dass Berlin so spannend sein kann“, sagte Freya endlich. „All diese Geschichten aus den alten Zeiten – es ist ja besser als jedes Märchenbuch. Ich verstehe nicht, warum man uns so was in der Schule nicht erzählt. Ich wette, dass niemandem in meiner Klasse in Bezug auf Berlin spontan etwas anderes einfällt als der langweilige Satz: „Berlin ist die Hauptstadt der Bundesrepublik Deutschland“. Dabei gehört doch diese Stadt uns – jedem einzelnen von uns Kindern! Warum erfahren wir dann nichts Interessantes darüber im Unterricht?“
„Na ja“, Björn polierte nachdenklich die schwarzen Krallen im weißen Bauchfell. „Vielleicht meinen die Lehrer, dass ihr noch zu klein dafür seid und es nicht verstehen werdet?“
„Pah!“, schnaubte Freya empört. „Kinder haben viel mehr Tiefe und Anspruch, als die Erwachsenen es ihnen zutrauen! Jedes Mal wenn die Erwachsenen „es ist zu kompliziert“ und „du würdest es nicht verstehen“ sagen, meinen sie in der Wirklichkeit, dass sie es einem nicht erklären können. Ich habe ein Glück, dass meine Eltern da anders sind. Sie haben nicht vergessen, wie es ist, ein Kind zu sein, sie erinnern sich noch daran, wie unangenehm es ist, wenn man ständig nur die halbe Wahrheit erfährt, immer nur diese angepasste vereinfachte Kinderversion…“
Gedankenverloren faltete Björn sein Taschentuch ordentlich zusammen, trennte Plastikverpackung von dem Papiermüll und schaute sich auf der Suche nach einer Mülltonne um.
„Apropos Tiefe und Anspruch“, sagte er langsam. „Ich wollte dir da jemanden vorstellen…“
„Echt?“ Voller Elan sprang Freya hoch. „Auch ein Waschbär?“
„Nein, ein Mensch“, er half ihr, den jetzt viel leichteren Rucksack anzulegen. „Komm, unser Bus wartet.“
Wie per Zaubertrick tauchte der schwarz-gelbe Bus aus einer Seitenstraße auf. Beim Einsteigen fiel Freya endlich ein, was ihr die ganze Zeit an dieser Reise komisch vorkam. Keiner der Passagiere im Bus, nicht einmal der Fahrer, beachtete sie mit Björn. Die Menschen blickten aus den Fenstern, sprachen mit einander, stiegen ein und aus, aber sie alle schauten durch Freya hindurch, als ob sie überhaupt nicht da wäre, als wäre sie für sie unsichtbar! Freya hatte ja schon ihre Erfahrungen mit dem Unsichtbarsein in der Schule, aber das hier war anders. Die Fahrgäste taten eher so, als würden sie ihre persönliche Zone respektieren, ihr Recht, diese Stadt in Ruhe und ohne jegliche Störungen zu erkunden. Sie wollte Björn darauf ansprechen, aber er erzählte ihr gerade so aufgeregt über den Freund, den er ihr gleich vorstellen wollte, dass sie einfach keinen passenden Augenblick für ihre Frage finden konnte.
Inzwischen fuhr ihr Bus über den Alexanderplatz und blieb an einem Bahnhof stehen. Sie stiegen aus und Björn lotste sie geschickt wie immer durch die Menschenmengen zu dem riesigen Fernsehturm am Alex, wie der Alexanderplatz gerne genannt wurde.
Mitten auf dem Platz entdeckte Freya eine seltsame Konstruktion, eine Art riesiger Zylinder auf einer Säule, dessen Seiten mit Zahlen und Städtenamen beschriftet wurden, oben drauf thronte ein Model von dem Sonnensystem.
Verdutzt lief Freya mehrmals um die Säule herum: „Oh, das mit dem Planetenmodell habe ich verstanden, aber alles andere ist mir zu kompliziert…“
[image: Björn steht vor der Urania-Weltzeituhr.]
„Ist es aber gar nicht!“, Björn sprang zur Seite, um das Denkmal in voller Größe besser sehen zu können. „Vor dir ist die gesamte Zeit dieses Planeten in einem einzigen Uhrwerk erfasst. Urania-Weltzeituhr – ich finde, der Name klingt irgendwie modern und altmodisch zugleich, vielleicht, weil die Zeit ja auch beides sein kann.  Hier werden alle 24 Zeitzonen der Erde anschaulich präsentiert, so deutlich, dass es sogar einem Waschbären klar wird“.
„Echt?“, Freya trat zweifelnd noch näher an den riesigen Zylinder, der sich kaum merkbar, aber unaufhaltsam bewegte. Das Sonnensystemmodel an der Spitze der Uhr bewegte sich auch, allerdings konnte Freya keinen Zusammenhang zwischen den Zahlen von 1 bis 24 und den vielen Städtenamen unter den einzelnen Ziffern erkennen.
„Also, die Sache mit den Zeitzonen habe ich schon in der Schule für ziemlich verwirrend gehalten. Herr Jungbrunn-Thiesel brachte uns eine Zeitzonenkarte mit. Das war eine normale Weltkarte nur in 24 bunte senkrechte Streifen unterteilt. An sich selber irgendwie schon klar, 24 Stunden pro Tag und 24 Zeitzonen, aber nicht alle Zonen waren gleichmäßig unterteilt, es gab viele Ausnahmen und Sonderfälle. Und überhaupt, findest du es selber nicht verrückt, dass jetzt in Berlin der helllichte Tag ist und irgendwo anders eine stockfinstere Nacht?“
„Ein bisschen schon…“, Björn kratzte nachdenklich sein Bauchfell. „Aber diese Uhr ist einfach genial! Such die Stelle, wo „Berlin“ drauf steht und schau, was für eine Zahl auf der Drehscheibe drunter angezeigt wird.“
Freya lief um die Uhr herum: „Ich habe es! Es ist 15!“
„Und was steht auf deiner Uhr?“
Freya schaute auf ihre Armbanduhr und stellte verblüfft fest: „15 Uhr 7 Minuten…“
„Na, siehst du, funktioniert perfekt! Nicht bis auf die letzte Sekunde, wie eine Digitaluhr, aber vollkommen ausreichend! Dabei ist es nicht nur eine einfache Uhr, es ist viel mehr, es ist eine Weltzeituhr, das heißt, du kannst hier und jetzt erfahren, wie spät es in jedem auch so abgelegenen Eckchen der Erde ist! Komm, wir probieren es gleich aus!“ Björn rieb energisch seine kleinen Pfoten. „Nehmen wir an, du gehst so rein zufällig hier auf dem Alex spazieren und da begegnest du so auch rein zufällig mir…“ An dieser Stelle tat er so, als würde er pfeifend an ihr vorbeistolzieren. Freya konnte ein breites Grinsen nicht verbergen, schon alleine der Gedanke daran, dass man mitten in Berlin direkt neben der Weltzeituhr „rein zufällig“ einen sprechenden Waschbären mit einer bunten Umhängetasche treffen kann, kam ihr urkomisch vor.
„Ruhe!“, zischte Björn sie an. „Konzentration, bitte! Also, ich laufe so vorbei und dann sage ich plötzlich: „Entschuldigung, weißt Du nicht zufällig, wie spät es in Edmonton ist? Edmonton ist die Hauptstadt von meiner Heimatprovinz Alberta in Kanada. Ich würde nämlich gerne dort… ähm… meinen Onkel anrufen!“
Freya versuchte so gut es ging mitzuspielen. Sie lief um die Weltzeituhr herum und betrachtete aufmerksam jedes Schild. Endlich fand sie das Wort „Edmonton“ und drunter auf der mit den Ziffern versehenen Drehscheibe stand die Zahl: „Sieben!“
Björn nickte zufrieden: „Genau, siehst du? Einfach und genial. Dort haben sie erst 7 Uhr morgens und frühstücken in aller Ruhe, denn Edmonton ist genau 8 Stunden hinter der Zeit in Deutschland. Hm, vielleicht nicht die beste Zeit für ein Telefongespräch… So, und jetzt fragst du mich!“
„Ähm, gut…“, Freya tat so, als würde sie spazieren gehen, schaute mal nach links, mal nach rechts, trat an Björn heran und sagte unsicher: „Hallo, könntest du mir vielleicht sagen, wie spät es in…“ 
Sie überlegte fieberhaft, welche exotische Stadt sie für ihr Spiel nehmen könnte, aber ihr fiel nur ein einziges Wort ein, das sie sich auf der Suche nach Edmonton gemerkt hat, vielleicht, weil es zum Verwechseln ähnlich klang, also sagte sie es: „in… Wel-ling-ton ist?“
„Aber selbstverständlich!“, antwortete Björn hilfsbereit und flitze um die Uhr herum. „Wel-ling-ton, Wel-ling-ton, Wel-ling-ton“, sang er fröhlich vor sich hin und las aufmerksam die Städtenamen durch. „Was willst du eigentlich in Neuseeland?“
Freya suchte angestrengt nach einem triftigen Grund: „Oh… Neuseeland, sagst du? Also, ich… ich habe mir einen Flug gebucht, es geht in… 3 Stunden los und… da würde ich gerne wissen, wie spät es sein wird, wenn ich in Wellington lande!“
Björn blieb vor der Ziffer 1 stehen und kratzte sich nachdenklich den Nacken. „Seltsam…“, sagte er langsam. „In Wellington ist es jetzt 1 Uhr in der Nacht… Aber da wir erst 15 Uhr haben, heißt es, dass es in Wellington 10 Stunden später ist. Und 15 plus 10 ergibt 25, aber es ist Quatsch, denn im Tag sind ja nur 24 Stunden, also ist es dann 1 Uhr am nächsten Tag, aber eigentlich in der Nacht… Und wenn dein Flieger in 3 Stunden geht, dann kommen noch 3 Stunden dazu…“, er spreizte seine schwarzen Fingerchen und zählte angestrengt vor sich hin flüsternd an ihnen ab.
So viel zu dem praktischen Teil, dachte Freya lächelnd. Wie nannte er es noch mal? Einfach und genial?
Unterdessen murmelte Björn weiter: „Und dann kommt noch die Flugzeit von Berlin nach Wellington dazu, was weiß ich, wie viel… Und wenn ich alles zusammenrechne, dann… dann… verflixt und zugenäht, Freya!“, rief er aufgebracht. „Warum musst du ausgerechnet fliegen! Warum kannst du nicht wie alle normalen Menschen einen Onkel in Wellington anrufen?“ Vollkommen überfordert strich er seinen Schnurbart mit einer nervösen Bewegung glatt.
„Ist schon gut“, beruhigte Freya ihn. „Das mit dem Flugzeug war wirklich eine blöde Idee. Wie sollte ich wissen, dass es so kompliziert wird? Dann tun wir halt so, als ob ich heute auch mal einen Onkel in Wellington anrufen muss.“
„Das ist ja auch das Problem!“, Björn raufte sich die schwarzen Haare und warf ihr einen verzweifelten Blick zu. „Du kannst deinen Onkel in Wellington heute nicht mehr anrufen, weil bei ihm nämlich jetzt schon morgen ist!“
„Wie das?!“, Freya schaute ratlos auf die Tafel mit der Aufschrift Wellington drauf, als ob sie ihr etwas erklären konnte.
„Einfach so!“, Björn schien selber mächtig beeindruckt zu sein. „Es ist mir erst eben klar geworden. Weil du ja ausgerechnet einen Onkel in Neuseeland anrufen musstest… Würdest du einen Onkel, zum Beispiel, in London anrufen, wäre das ein Kinderspiel für mich! Berlin ist nämlich nur 1 Stunde vor London, das heißt, sie haben dort erst 14 Uhr, eine ganz einfache Rechnung, nicht der Rede wert! Aber nein, du fragst ausgerechnet nach Wellington!“ Aufgeregt trippelte er vor ihr hin und her. Freya war mittlerweile so in ihr Spiel vertieft, dass sie sich fast schämte, den imaginären Onkel in Neuseeland zu haben.
„Also, wir in Berlin haben jetzt einen gemütlichen Nachmittag, 15 Uhr am Dienstag, alles easy. Und Neuseeland mit der Stadt Wellington liegt in einer Zeitzone, wo es bereits 10 Stunden später ist, als bei uns. Also, 15 plus 10 ergibt 25, was heißt, dass alle 24 Stunden von dem heutigen Dienstag in Wellington schon verstrichen sind und jetzt grade die erste Stunde von dem Mittwoch sozusagen durch ist… Also 1 Uhr in der Nacht am Mittwoch, für uns – die pure Zukunft! Du rufst deinen Onkel am Dienstag an, aber er antwortet dir vom Mittwoch aus…. “
Sie standen da und schauten die sich langsam drehende Konstruktion mit einem Blick voller Respekt und Ehrfurcht an. An diesem seltsamen Tag hat Freya die Zeit als etwas Greifbares und Lebendiges erlebt. Auf einmal kam ihr Berlin wie ein riesiger Knoten vor, wo die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft so tief ineinander verflochten sind, dass man sie nicht mehr sauber voneinander trennen kann…
„Du meinst…“, setzte Freya langsam an. „Du meinst also, wenn ich, Freya aus der Gegenwart, jetzt in Wellington anrufe, dann spreche ich mit meinem Onkel aus der Zukunft?!“
„Jawohl!“, Björn nickte ernst.
„Heiliger Strohsack!“, flüsterte Freya zutiefst beeindruckt.
„Heiliger Strohsack“, bestätigte Björn.




Kapitel 12


Vergessene Schätze



Freya würde noch gerne den Fernsehturm besichtigen, aber Björn wirkte auf einmal unkonzentriert und nervös, er zog sie weiter durch die Rathausstraße, an mehreren großen Einkaufzentren vorbei, durch die von Menschen überfüllten Straßen. Die Gegend um sie herum veränderte sich rasant. Je weiter sie sich von dem Alex entfernten, der auf seine eigene Art modern, klar und trotzdem nostalgisch wirkte, desto älter und historischer wurden die Häuser um sie herum. Im schnellen Schritt liefen sie fast an einem wunderschönen alten Gebäude mit einem riesigen quadratischen Turm in der Mitte vorbei, dessen Fassade in den Strahlen der späten Mittagssonne in einem satten Rot leuchtete. Das war mit Abstand das roteste Haus, das Freya je in ihrem Leben gesehen hat. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sie sich genauso das Schloss der roten Königin beim Lesen von „Alice im Wunderland“ vorgestellt hatte.
Als hätte Björn ihre Gedanken gelesen, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln: „Du wirst nicht glauben, aber dieses Gebäude heißt das rote Rathaus!“
Nicht sehr originell, aber zutreffend, dachte Freya amüsiert. Roter geht es wirklich nicht.
„Das Rote Rathaus ist schon ein Schmuckstück an sich“, erzählte ihr Björn, leicht außer Atem vom schnellen Gehen. „Aber warte mal, was gleich kommt. Ich zeige dir mein Lieblingsviertel von Berlin, es ist wie in einem Märchen!“
Er zog Freya über eine breite belebte Straße. Sie merkte, dass die Ampeln an allen Fußgängerüberwegen gleich auf grün schalteten, sobald sie sich ihnen näherten. Pure Zauberei, dachte sie verwirrt. Als hätten wir einen Generalschlüssel zu dieser Stadt – der Bus ist immer da, wenn man ihn bracht, die Ampeln schalten um, die Autos halten an, alle Türen stehen uns offen! Als wäre Berlin ein lebendiges Wesen, das ihnen bereitwillig seine innigsten Geheimnisse anvertraut…
„So!“, verkündete Björn zufrieden. „Wenn das nicht das schönste Haus im ganzen Berlin ist, dann fresse ich mein Taschentuch!“
Freya schaute nach vorne und staunte. Das Gebäude vor ihnen nahm die ganze Straßenecke in Anspruch. Ganz sanft und plastisch, als wäre es aus Knete und nicht aus hartem Gestein, schmiegte sich das Haus in einer abgerundeten Ecke an die Straße heran. Unzählige hohe Fenster waren mit filigranen vergoldeten Balkongittern verziert, auf dem abgeflachten Dach standen prächtige Skulpturen. Der ganze Komplex erinnerte Freya stark an eine pompöse Hochzeitstorte aus mehreren aufwendig geschmückten Ebenen, nur dass die Figuren von Braut und Bräutigam an der Spitze fehlten.
„Tja, so was kann man gar nicht als ein „Haus“ bezeichnen, deswegen heißt es auch das Ephraim-Palais! Edel und elegant wie das Gebäude selbst! Nicht umsonst wird es „die schönste Ecke Berlins“ genannt.“
Björn kletterte auf einen der großen Granitsteine, die als Umgrenzung für ein paar Bäume am Straßenrand dienten, holte tief Luft und drehte leichtfüßig eine Pirouette. Freya konnte sich über die unglaubliche akrobatische Geschicklichkeit des kleinen Waschbären nur wundern.
„Das hier ist meine Lieblingsecke in Berlin - das Nikolaiviertel. Mit Abstand der älteste Teil der Stadt und ein wunderschönes Stückchen lebendig gewordener Geschichte! Hier sind wir im Herzen von Berlin, hier kannst du den Atem der Stadt hören, ihren Puls spüren, hier werden sogar die ältesten Erinnerungen wach!“
Dabei warf er einen vorsichtigen prüfenden Blick zu Freya, aber gerade in diesem Augenblick drehte sie sich zur Seite und schaute in die enge Gasse, die rechts von dem Ephraim-Palais in die Tiefe des Viertels führte. Irgendetwas in dieser Straße etwa in der Höhe von der zweiten Etage fing die späten Sonnenstrahlen auf und reflektierte sie so, dass sie Freya direkt ins Gesicht blendeten.
Gedankenverloren machte sie paar unsichere Schritte der Straße entlang. Hier im schützenden Schatten von den Nachbargebäuden konnte sie endlich den Gegenstand erkennen, der so strahlend glänzte.
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„Ein Zunftzeichen“, sagte sie verdutzt. An einer mit bunten Bildern geschmückten Fassade von einem alten Fachwerkhaus hing ein riesiges gusseisernes Aushängeschild mit goldenen Schnörkeln und fein ausgearbeiteten Details. Mitten in dem komplizierten Muster war ein goldener Stiefel befestigt, seine gekringelte Spitze war blank poliert und strahle in der Sonne.
Björn holte sie mit ein paar geschmeidigen Sprüngen ein. „Nicht schlecht, nicht schlecht! Jetzt glaube ich doch, dass du die Klassenbeste bist. Du weißt tatsächlich, was ein Zunftzeichen ist?“
„Na klar, es ist ein Schild mit Symbolen, die auf die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Beruf hinweisen. Eigentlich ein Urvater von den heutigen Firmenschildern, nur früher hat man noch was von der Handarbeit verstanden und keine langweiligen Plastiktafeln hergestellt, sondern kleine handgeschmiedete Kunstwerke. Du hättest bei uns in den kleinen schicken Städtchen entlang der Mosel die Zunftzeichen von den Weingütern sehen sollen – goldene Blätter, glänzende Beeren, funkelnde Weinflaschen aus buntem Glas, man könnte denken, da arbeiten Juweliere und keine Winzer!“
Plötzlich ertönte eine sanfte ruhige Stimme direkt hinter Freya: „Stimmt ganz genau, so ein Zunftzeichen ist schon ein prächtiges Stück Juwelierarbeit.“
Sie drehte sich um und sah einen alten Mann in der Eingangstür des Hauses stehen, zu dem das Zunftzeichen gehörte. Um die Tür herum wucherte der wilde Efeu und auf diesem dunklen smaragdgrünen Hintergrund strahlte die gebrechliche Figur des alten Mannes förmlich hervor. Zuerst dachte Freya, dass es an seinem weiten weißen Leinenhemd und genauso weißen Leinenhosen lag oder an der großen Arbeitsschürze aus weichem goldgelb schimmerndem Leder, aber dann spürte sie, dass es etwas viel Tieferes war, als nur die äußere Erscheinung, dass die Wirkung dieses Menschen von seinem Herzen ausging. Er schien unendlich alt zu sein, mit schulterlangen schneeweißen Haaren, die wild um seinen Kopf herum in allen Richtungen abstanden, genauso zerzausten weißen Augenbrauen und einem zerknitterten mit unzähligen tiefen Falten zerfurchtem Gesicht. Aber seine strahlend blauen Augen wirkten so jung und erfüllt von so einer grenzenlosen Gutmütigkeit und Lebensenergie, dass sie wie zwei Sterne mitten in seinem pergamentweißen Gesicht glänzten.
Er lächelte ganz warm und streckte Freya seine große Hand entgegen: „Na, Björn, alter Freund, was für ein hübsches Fräulein du heute mitgebracht hast! Darf ich mich vorstellen - Jacob Schubert, der Schuhmacher und somit der lebendige Mensch hinter diesem Zunftzeichen!“
Freya drückte vorsichtig seine Hand und bemerkte sofort, dass der Händedruck des alten Schuhmachers trotz dem gebrechlichen Äußeren angenehm fest war. Sie wollte sich grade vorstellen, aber Björn, der die ganze Zeit ganz aufgeregt um den alten Mann herum auf- und ab hüpfte, platzte plötzlich mitten in ihrem Satz hinein und flüsterte dem Schuhmacher ins Ohr, allerdings so laut, dass Freya es auch mitbekam: „Das ist sie, ich schwöre dir, Jacob, das ist sie höchstpersönlich!“
Verdutzt schaute Freya zu den beiden, aber der Schuhmacher streichelte nur beruhigend das zottelige Köpfchen des Waschbären und machte eine einladende Geste Richtung Eingangstür: „Na dann, herzlich willkommen in meinem bescheidenen Reich, Freya Weiden!“
Vollkommen überrascht durch solchen Empfang und mit vor Aufregung glühenden Wangen betrat Freya die Werkstatt des Schumachers. Die ganze Atmosphäre wurde auf einmal so feierlich und erwartungsvoll, wie bei dem Besuch einer Königin, nur dass Freya ein seltsames Gefühl hatte, dass sie selbst diese Königin war. Um den Vergleich noch deutlicher zu machen, trippelte Björn direkt hinter ihr her und schaute ihr so ehrfürchtig und begeistert in die Augen, wie ein Teil von dem königlichen Gefolge.
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Verlegen schaute sich Freya in einem großen Raum mit erstaunlich hohen Decken um. Die Wände der Werkstatt waren mit großen Schränken und Regalen aus Holz in einem warmen rötlichen Ton vollgestellt. Sicherlich Rosenholz, dachte Freya auf einmal, obwohl sie noch nie in ihrem Leben das echte Rosenholz gesehen hat.
Vorsichtig trat sie an einen breiten mit kunstvollen Holzschnitzereien geschmückten Schrank, der aus tausend kleinen Schubfächern bestand. Jedes Schubfach hatte einen anderen Griff – mal rund, mal eckig, aus Glas, Holz oder Metall, in allen Regenbogenfarben, und so sah die ganze Schrankfront wie ein buntes Puzzle aus.
Eins von den Schubfächern stand ein Spalt weit offen und Freya konnte nicht umhin einen Blick hineinzuwerfen. Im Inneren lagen mehrere kupferfarbene Ziernägel mit aufwendig geschmückten Köpfen in Form von sechseckigen Sternen. Staunend stellte Freya fest, dass der Griff von der Schublade dieselbe sechseckige Sternenform hatte.
„Du kannst dir alles in Ruhe anschauen und auch anfassen“, sagte Jacob hinter ihrem Rücken. „Wie ich sehe, interessierst du dich für das Handwerkszubehör.“
„Oh, ich interessiere mich für so ziemlich alles“, sagte Freya, ohne sich umzudrehen. In ihren Gedanken vertieft öffnete sie zuerst ein Schubfach mit dem Knopfgriff in Form eines großen Kristalls und lächelte zufrieden, weil da drin nämlich genau das war, was sie erwartet hatte – glänzende Kristallnieten in allen Größen und Formen.
„Oh, ja, das ist eines meiner Lieblingskästchen!“, lautlos wie immer kam Björn auf seinen weichen Pfoten angeschlichen und schaute mit vor Begeisterung glänzenden Augen in das Schubfach hinein. „Diese Werkstatt beherbergt echte Schätze! Manchmal schenkt mir Jacob ein paar richtig schöne funkelnde Steinchen, silberne Nagelköpfe, abgebrochene Schnallen, alles was schön aussieht, aber sich nicht mehr reparieren lässt, verstehst du? Für meine Sammlung!“, stolz streichelte er mit schwarzen Pfoten über seine Brusttasche.
Freya lächelte. „Du scheinst aber auch eine ziemliche Elster zu sein, oder? Alles was glänzt und glitzert…“
„Macht diese Welt ein bisschen schöner!“, beendete Björn ihren Satz und betastete mit zitternden Pfötchen die bunten Steinchen in dem Schubfach.
„Meine Mama hat auch so einen Schrank in ihrer Bastelecke, natürlich, viel kleiner, aber vom Prinzip her ähnlich. Dort sammelt sie Knöpfe, Nieten, Perlen, Steinchen, alles, was so beim Nähen und Basteln gebraucht wird.“
Nachdenklich strich sie über die dunkelrosa Holzoberfläche mit den Fingerkuppen. „Früher, als ich traurig war, schlich ich in ihr Zimmer, setzte mich auf den weichen fransigen Teppich direkt vor dieses Schränkchen hin und sortierte in aller Ruhe Knöpfe und Perlen nach Farben. Es ist schon erstaunlich, wie entspannend so eine einfache Beschäftigung sein kann. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich auf diese Art und Weise meine eigenen Gedanken besser einordnen kann, das Unnötige ausmisten, das Wichtige hervorheben…“
„Das glaube ich dir, mein Kind“, sagte der Schuhmacher mit einem sanften Lächeln. „Nichts ist so gut für die Konzentration wie die gute alte Handarbeit. Ich arbeite gerne mit meinen Händen und kann dabei über alles in der Welt nachdenken. Und es geht nicht nur um Entspannung, ich bin fest davon überzeugt, dass die Menschen, die etwas mit ihren eigenen Händen herstellen können, diese Welt besser spüren, als alle anderen. Sie können die Sachen noch direkt formen, sie fühlen die Struktur, sie kennen die Eigenschaften von unterschiedlichsten Materialien. Sie sehen die Dinge mit ganz anderen Augen. Schau mal, was siehst du?“ Er hielt ein großes Stück von weichem dunkelrotem Leder ihr entgegen.
„Ein Stück Leder?“, sagte Freya vorsichtig.
Jacob lächelte. „Logisch! Aber ich sehe nicht nur das, vor meinem inneren Auge sehe ich … ein Paar Winterstiefel mit einer schönen silbernen Schnalle! Wäre das nicht was für dich? Du bist doch auch eine Art Elster, oder?“
Er schaute schmunzelnd auf ihre Sandalen. Freya folgte seinem Blick und errötete leicht. Auf ihre neuen Schuhe war sie sehr stolz. Diese dunkelblauen Ledersandalen mit einem schicken Muster aus bunten Steinchen auf dem breiten Schaft hatte Mama ihr erst vor einer Woche gekauft. War vielleicht ein bisschen leichtsinnig, sie so früh im Frühling und für eine so weite Reise anzuziehen, aber manche Sachen sind einfach zu schön, um nicht getragen zu werden…
Björn ließ sich auf alle viere fallen und betastete die Steinchen auf den Sandalenriemen mit seinen kleinen geschickten Fingerchen.
„Schick-schick, die sind mir bei unserer ersten Begegnung sofort aufgefallen …“, vor lauer Konzentration streckte er seine kleine rosa Zunge seitlich heraus und rüttelte vorsichtig an den einzelnen bunten Steinchen. „Sollte eins davon locker werden, Freya, dann weißt du ja, wem du damit eine große Freude machen würdest!“ Seine Augen flackerten dabei so gierig auf, dass Freya ihren Fuß vorsichtig zur Seite zog.
„Schon gut, Björn, ich werde es mir merken, aber noch sitzen sie alle schön und fest.“
„Ja, leider…“, seufzte der kleine Waschbär mit einer verdrossenen Miene.
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„Ach, komm, Kumpel, deine Tasche platzt bald von dem ganzen Glitzerkram“, lachte der alte Schuhmacher. „Lass dich von einer Tasse warmer Milch trösten. Ich habe für den hohen Besuch sogar deine Lieblingsleckerei gebacken!“
„Ist nicht dein Ernst!“, Björn riss die ohnehin kugelrunden Augen noch weiter auf. „Rosinenbrötchen?!“
„Jawohl“, Jacob schmunzelte und zeigte mit der Hand auf drei gemütliche Sessel, die vor dem prasselnden Kamin in einer Werkstattecke standen. Dazwischen befand sich ein kleines rundes Tischchen vollbestellt mit bunten Tellern und Tassen. Das hier war einer dieser behaglichen Orte, wo man sich sofort wie zu Hause fühlte. Der Sesselbezug bestand aus unzähligen kleinen Stoff-, Leder- und Fellstückchen, alle perfekt aneinander angepasst und in solchen wunderschönen Farbübergängen zusammengenäht, dass man sofort spürte - das hier war kein Zufall, sondern richtige Kunst. Auf dem Boden lag ein aus bunter Wolle gestrickter Teppich, jedes von den bauschigen Kissen war anders, aber in seiner Art schön und wie Freya mit Stauen feststellte, bestand das kleine Tischlein aus einer schweren Glasplatte, die auf einem verschnörkelten gusseisernen Gestell von einer alten Singer-Nähmaschine aufgebaut wurde.
Jacob erriet ihre Gedanken: „Ja, Freya, ich werfe die Sachen nicht so leicht weg. In vielen Rohstoffen steckt viel mehr Nutzen, als man auf den ersten Blick erkennt. Ich finde, es ist wichtig den alten Gegenständen ein neues Leben schenken zu können, sozusagen die zweite Chance. Das gibt mir ein Gefühl der inneren Ruhe und Beständigkeit, man denkt, man kann die Zeit verlangsamen, indem man die Lebensdauer von nützlichen Sachen verlängert… Weißt du, früher wurden die Gebrauchsgegenstände gar nicht so schnell ausgewechselt. Nehmen wir zum Beispiel, Schuhe – manche haben ihrem Besitzer das ganze Leben lang gedient.“
Freya nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Die Milch war warm und so süß, als wäre sie mit einer Prise Vanillezucker verfeinert.
„Aber die Schuhe verschleißen doch recht schnell?“
„Das stimmt, aber dafür gab es uns, die Schuhmacher. Wir haben nicht nur neue Schuhe hergestellt, sondern auch alte repariert. Hast du schon je in deinem Leben ein Paar Schuhe reparieren lassen?“
Freya überlegte kurz und schüttelte langsam den Kopf. „Nein, soweit ich weiß, bin ich heute überhaupt zum allerersten Mal in einer Schuhmacherwerkstatt. Ich wusste gar nicht, dass es so was überhaupt noch gibt.“ Sie schaute sich in dem von dem goldenen Kaminfeuer sanft beleuchteten Raum um.
Jacob schüttelte traurig den Kopf und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. „Da sagst du es, Freya. Uns gibt es auch so gut wie nicht mehr. Die Schuhe und Stiefel werden bequem und billig in den riesigen Fabriken hergestellt. Und vor allem schnell. Heutzutage muss ja alles wahnsinnig schnell gehen! Die billigen Schuhe halten zwar nicht besonders lange, aber es gibt auch keinen Grund sie zu reparieren – sie werden einfach weggeworfen und durch neue ersetzt. Manche sind sogar noch völlig in Ordnung, wenn sie ausgemustert werden, aber sie landen trotzdem im Müll, einfach, weil sie nicht mehr der neuesten Mode entsprechen.“
„So eine Verschwendung“,  nuschelte Björn. Er hat sich die Backen mit zwei Rosinenbrötchen nacheinander vollgestopft und tunkte gerade das Dritte in die Milch hinein.
„Aber ist es denn nicht schön, dass sich die Leute heutzutage so viel leisten können?“, fragte Freya nachdenklich. „Ich glaube nicht an diese Sehnsucht nach den alten Zeiten, weißt du? Von wegen „früher war alles besser“! Wenn man die alten Bücher liest, wird einem das ganze Ausmaß von dem Elend klar – die Menschen waren arm und hatten keine Rechte, es gab keine richtige Medizin, dafür aber jede Menge schlimmer Krankheiten, die Städte waren schmutzig, die Straßen waren schlecht…“
„Da gebe ich dir Recht, mein Kind“, sagte Jacob ernst. „Vieles hat sich verbessert, aber es heißt nicht, dass alle Verbesserungen den Menschen auch gut tun.“
„Wie das denn? Wenn es einem nicht gut tut, dann ist es auch keine Verbesserung oder? Ist es denn nicht völlig an dem Sinn des Wortes vorbei?“ Freya zuckte ratlos mit den Schultern.
„Jacob meint die sogenannten versteckten Nebenwirkungen“, Björn war endlich satt und schloss sich ihrem Gespräch an. „Wie bei den Arzneien, verstehst du? An einer Stelle helfen sie, aber an der anderen können sie Schaden anrichten. Zum Beispiel, manche Schmerzmittel lindern zwar den Schmerz, aber sie belasten dafür stark die Leber oder die Nieren und so weiter. Alles hat zwei Seiten, also, mindestens zwei.“
Gedankenvertieft schaute Freya aufs Kaminfeuer, als die Stimme von Jacob erklang: „Je besser es den Menschen geht, desto mehr verlieren sie das Gefühl für den Wert der Gegenstände, die sie im täglichen Leben umgeben. Sie verbrauchen jede Menge, aber es macht sie nicht zufrieden, sondern erzeugt nur das Verlangen nach noch mehr. Es  muss schneller und billiger hergestellt werden, ganz schnell gekauft, kaum benutzt, wieder weggeworfen und schon halten sie Ausschau nach den neuen Sachen. Wer weiß schon heutzutage, wie schmerzvoll und quälend es ist, eine längere Strecke barfuß auf einem Feldweg zurücklegen zu müssen? Und das noch im Regen oder machen wir es ganz schlimm - im Schnee? Keiner ahnt, dass man schon nach ein paar Kilometern elend zusammenbricht! Wer aber diese Erfahrung schon einmal gemacht hat – nicht spaßeshalber, sondern aus der Not heraus, der wird nie dieses Gefühl der absoluten Verzweiflung vergessen. Wenn die eigenen Füße einen verraten, wenn sie einfach nicht mehr mitmachen, wenn man vor Schmerzen schreien und weinen muss. Derjenige wird verstehen, dass richtig gute bequeme Schuhe ein echtes Wunder sind. Früher war diese Straße voller Handwerker. Mir gegenüber“, er zeigte mit der Hand Richtung Straße, „war eine große schöne Bäckerei, da saß ein Schneider, zwei Türen weiter ein Schirmmacher, da quer um die Ecke ein Uhrmacher und sogar einen Buchbinder hatten wir hier. Bis sie alle nach und nach verschwunden und vergessen waren. Sie  waren zu gründlich, zu langsam für die moderne Zeit…“
Er lächelte bitter und schaute ratlos auf seine großen faltigen Hände.
„Die Meister sterben aus. Die Kunst der Handarbeit, die früher alltäglich war, bleibt nur den Wenigen zugänglich – als Luxus oder Hobby. Eine kleine Spielerei…“
„Da sagst du es, mein Freund, da sagst du es“, murmelte Björn betroffen. „Früher waren Menschen wie Bäume, jetzt sind sie bloß nur das Unkraut.“
Freya hatte ein starkes Gefühl, dass sie jetzt etwas Tröstendes sagen sollte, etwas, was Hoffnung spenden könnte, aber ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Sie schaute sich in dem großen Raum um und wunderte sich, dass es so schnell dunkel geworden war. Dabei blickte sie automatisch zum Fenster und… ihr Herz machte einen Riesensatz vor Schreck!
Direkt hinter der Eingangstür, die wie die Schaufenster auch, aus großen bunten Glassegmenten bestand, stand der blonde Mann. Seine dunkle Figur füllte beinahe die ganze Fläche der zierlichen Glastür aus, sein Gesicht war direkt hinter einem roten Glasquadrat, was seine Züge in ein unheimliches blutrotes Licht tauchte. Ihre Blicke trafen sich, der blonde Mann schenkte Freya sein breitestes Haifischlächeln und sagte:
„Hallo, Goldlöckchen! Man sieht sich immer zweimal, nicht wahr?“
Völlig ratlos und von steigernder Panik gepackt schaute sie Jacob an. „Was macht der denn hier? Kann er uns durch die Tür sehen? Kann er rein?“
Aber Björn war schneller: „Natürlich kann er nicht rein, weil er hier nämlich nichts zu suchen hat!“
Mit diesen Worten sprang er mit einem Riesensatz zur Tür, drehte das Schild am Eingang mit der Seite „Geschlossen“ nach außen um und verriegelte das Schloss.
Der blonde Mann beobachtete die Bewegungen von dem Waschbären ohne jegliche Rührung und Freya glaubte in seinem Blick eine offene Verhöhnung zu erkennen.
„Freya, Freeeeeyaaaa“, sang er fast mit einer sanften melodischen Stimme. „Du musst keine Angst haben! Wir sind da, um dir zu helfen.“
Dieses wir erschreckte sie mehr, als sie es zugeben wollte. Erst jetzt bemerkte sie, dass es nicht die Dunkelheit war, die das sanfte Licht in der Werkstatt so bedrohlich umhüllte. Ein dichter dunkelgrauer Nebel stieg plötzlich hoch und füllte die ganze Straße aus. Wie eine Wand rückte er an die Fenster der Werkstatt und legte sich an die bunten Farben der Glasvitrinen, so, dass sie sofort blass und abgestumpft wirkten. Der blonde Mann hob seine Hände und tastete mit ihnen vorsichtig die Glastür ab, so als würde er nach einer kleinen Öffnung oder einer Ritze suchen, so als würde ihm diese ausreichen, um ins Innere der Werkstatt zu gelangen.
Freya schaute auf die großen Schaufenster links und rechts von der Tür. Auch hinter ihnen schien der Nebel voller dunklen Gestalten zu sein. Auch sie streckten ihre Hände gegen das Glas und tasteten es ab.
Sie können mich nicht sehen, fiel es Freya plötzlich ein. Dieser seltsame Nebel ist so dicht, dass sie mich nicht sehen können, aber sie spüren, dass ich irgendwo hier drin bin.
Jetzt konnte sie eindeutig mehrere blonde Männer nebeneinander sehen, unheimliche Doppelgänger, alle identisch elegant angezogen, alle tadellos schön und so grenzenlos böse. Jetzt sprachen sie gleichzeitig, eine wirre Mischung aus dutzenden Stimmen redete auf sie ein: „Freya, lass uns rein! Wir wollen nur dein Bestes! Sei doch nicht albern! Du brauchst keine Angst zu haben.“
Sie packte die großen Hände von dem Schuhmacher und flüsterte ihm verzweifelt zu, in der Angst, dass die Blender draußen sie hören könnten: „Was sollen wir jetzt machen? Sie sind doch der Erwachsene hier, los, machen sie doch etwas!“
Aber bevor er ihr antworten konnte, ertönte eine weiche Frauenstimme und Freya zuckte vor Schreck zusammen. Nicht umsonst fiel ihr auf, dass manche Hände auf den Fensterscheiben zu zart und zu klein für den blonden Mann waren. Jetzt, wo die männlichen Blender versagten, versuchte eine von den Damen in Rot ihr Glück:
„Freya, mein Kind, komm zur Vernunft“, sagte sie mit einer Mischung aus Strenge und Traurigkeit in ihrer Stimme, fast wäre da etwas Mütterliches drin. „Wir wollen nur dein Bestes. Es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst. Die ganze Wahrheit, Freya, und nicht nur diese kleinen verwirrenden Anspielungen, mit denen deine verlogenen Freunde dich abspeisen! Du willst doch die Wahrheit erfahren, Freya? Stimmt's, mein Liebling?“
„Schluss jetzt!!!“, brüllte Björn aus Leibeskräften und zu Freyas Erstaunen brachte die Stärke seiner Stimme die unzähligen Belagerer zum Verstummen. „Ihr werdet sie nicht kriegen, ihr, feige Schmeichler, ihr, elende Betrüger! Schämt euch das arme Mädchen so zu bedrängen!“
Freya warf ihm einen Blick voller Bewunderung, so viel Kraft und Mut hätte sie diesem kleinen Wesen gar nicht zugemutet. Aber die Antwort von den Blendern kam schnell – der blonde Mann am Eingang hob beide Hände und schlug mit voller Kraft gegen die Tür. Die ganze Werkstatt erzitterte. Mehrere Schläge kamen jetzt von den Fenstern her. Freya japste nach Luft, noch hielt die Tür, aber für wie lange?
„Kommt, ihr müsst mir helfen“, meldete sich Jacob plötzlich. Mit ihm zusammen schoben sie einen schweren Holzschrank direkt vor die Tür, die jetzt unter den Schlägen von den wütenden Blendern vibrierte. Dann setzte sich der Schuhmacher auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an den Schrank, als würde das seine Festigkeit verstärken. Freya und Björn taten es ihm nach. Von der einen Seite war es viel besser so – Freya konnte die Fenster nicht mehr sehen, diese gespenstischen Hände, die ihre Oberfläche abtasteten, sich krampfhaft zu Fäusten ballten, gegen die Scheiben schlugen… Von der anderen Seite aber kam ihr der Gedanke, dem Feind in dieser Situation den Rücken zuzuwenden, fast schon wahnsinnig vor.
Die Schläge verstummten. Die Blender probierten eine neue Taktik aus, jetzt kam von allen Seiten ein leises Flüstern auf sie zu: „Freya, lass uns rein! Es ist so kalt hier draußen, so dunkel und so kalt. Wir wollen uns doch bloß nur aufwärmen, Kind, und mit dir reden. Dir alles erklären, verstehst du? So viele Fragen schwirren in deinem Kopf herum, so unendlich viele Fragen! Bitte, Freya, wir wollen nur deine Freunde sein…“
Jetzt konnte Freya nicht mehr schweigen. „Lasst mich in Ruhe!“, rief sie so laut sie konnte. „Verschwindet einfach! Meine echten Freunde sind hier, bei mir!“
Darauf ertönte das schallende Gelächter von mehreren blonden Männern. „Echte Freunde?“, rief einer von ihnen und äffte dabei höhnisch ihre Stimme nach. „Das nennst du echte Freunde? Ein durchgeknallter Schuhmacher und ein sprechender Waschbär? Das ist nicht dein Ernst! Freunde vielleicht, aber echt sind sie genauso wenig wie wir!“
Blinde Wut stieg in Freya hoch: „Du lügst! Du bist hier derjenige, den es gar nicht gibt! Du bist bloß eine Einbildung, ein lächerliches selbstverliebtes Trugbild aus dem Netz!“
Die Blender lachten wieder, riefen etwas wild durcheinander, manche pfiffen sogar wie bei einer Treibjagd. Sie verfehlten nicht ihre Wirkung, langsam fühlte sich Freya wie ein gehetzter Fuchs in der Falle.
„Genug jetzt!“, sagte einer der blonden Männer mit fester Stimme. „Freya, sei vernünftig und höre mir endlich zu. Es ist wirklich wichtig! Hast du es denn immer noch nicht begriffen, dass die beiden da drin an deiner Seite nichts anderes sind als…“
„Lalala!“, schrie Björn plötzlich wie ein trotziges Kind, das auf seine Eltern nicht hören will. Er presste die Pfötchen an seine buschigen Ohren und fing gleich daraufhin lauthals zu singen an, um die Stimme des Blenders zu übertönen: „Alleee meineee Eeentchen schwimmen auf dem Seeeeee!“, brüllte der Waschbär aus Leibeskräften.
Auf den erstaunten Blick von Freya zuckte er nur mit den Schultern: „Tut mir leid, so spontan fällt mir nichts besseres ein…“, und schmetterte mit voller Hingabe weiter: „Köööpfchen in das Waaaasser! Schwääänzlein in die Hööööh!!!!“
Freya wusste endgültig nicht weiter. In ihrem Kopf brodelte es von allen möglichen Gedanken und Gefühlen, es drohte jede Minute überzukochen. Aber das alberne Benehmen von dem kleinen Waschbären, so verzweifelt und verrückt wie es war, überraschte sie dermaßen, dass für einen Bruchteil von Sekunden trotz der ganzen Not ihrer Lage, trotz Angst und Panik, so etwas wie ein Hauch eines Lächelns auf ihren Lippen erschien. Und es wirkte Wunder – das wilde Geschrei der Blender, die ungestümen Schläge gegen die Tür, sogar der herzzerreißende Gesang von Björn – das alles rückte auf einmal in den Hintergrund, weit weg, als wäre es gar nicht da!
Freya schaute Jacob an. Wie ruhig der Schuhmacher da neben ihr auf dem Boden saß, die großen schweren Hände auf den Knien gefaltet. Sie konnte jetzt deutlich die langen starken Finger mit den von der schweren Arbeit fast blankpolierten Fingerkuppen sehen, die dunklen Adern, die wie Straßen seine Haut durchbohrten, die einzelnen Falten, die von den Farben und Gerbstoffen fast schwarz geworden waren. Ihr Blick streifte verträumt zu den flachen akkurat geschnittenen Nägeln, an manchen Stellen waren sie zerkratzt oder wiesen starke Längsrillen auf, als würde der Meister sie öfters bei seiner Arbeit statt Fingerhut benutzten. Und plötzlich sagte sie:
„Weißt du, Jacob, als ich noch ganz klein war - vier, höchstens fünf Jahre alt, da war ich im Sommer wie immer zu Besuch bei meinen Großeltern an der Nordsee. Ich konnte es kaum erwarten, in ihrem großen Garten mit dem Blick aufs Meer spielen zu können. Da gab es paar stark verzweigte Obstbäume, die wie geschaffen zum Klettern waren. Ich hatte meine absoluten Lieblingsschuhe an – ganz neu, kaum getragen, wunderschöne Sandalen aus rotem Lackleder mit so einem…“ Sie fuhr mit dem Finger den unsichtbaren Umrissen in der Luft nach. „Mit so einem schönen Schmetterling vorne. Natürlich war es eine blöde Idee mit diesen Schuhen auf einen Baum zu klettern, aber ich tat es trotzdem. Und es war klar, dass ich mich bald in einer Astgabelung verfangen hatte, ich stemmte mich mit aller Kraft mit den Füßen gegen den Stamm, ein Bein rutschte ab und dann passierte es – mit einem Ruck riss die rechte Sandale in zwei Teile, es war schon erstaunlich, wie sauber sich die obere Schicht von der Sohle getrennt hatte. Du meine liebe Güte, mein Gebrüll hat sicherlich die halbe Nachbarschaft gehört! Der Opa war als Erster vor Ort. Er hatte Angst, dass ich mich verletzt hatte, aber als ich ihm heulend den zerfetzten Schuh zeigte, lächelte er nur so warm und beruhigend und sagte: „Ach, Freya, das ist doch nicht das Ende der Welt! Das machen wir wieder heile.“ Er führte mich in seine Garage, wo er so eine kleine Arbeitsecke hatte und dort sah ich paar Werkzeuge, die ich hier bei dir widererkannt habe. Er erklärte mir, dass moderne Schuhe meistens zusammengeklebt werden, was viel einfacher und billiger ist, deswegen riss meine Sandale so sauber in zwei Teile. Aber ein richtiger Meister näht den Schuhschaft an die Sohle! Dabei machte er mehrere kleine Löcher an der Sohlenkante und nähte meinen Schuh mit einer gleichmäßigen sauberen Naht zusammen. So wird’s ewig halten, versprach er mir, und nähte gleich den zweiten Schuh durch. Es war für mich wie ein Zaubertrick! Ich konnte es kaum fassen, dass jemand die Sachen, die man verloren glaubte, einfach so wiederherstellen konnte. „Das Schuhwerk ist an sich schon eine faszinierende Sache, Freya“, sagte er damals zu mir. „Weißt du, wie viele Märchen über Schuhe geschrieben worden sind? Die Siebenmeilenstiefel, der gestiefelte Kater, die zertanzten Schuhe… Früher wusste man die gute Qualität der Handarbeit noch zu schätzten. Die guten Schuhe waren hoch begehrt, ohne sie kam man im wahrsten Sinne des Wortes nicht weiter. Was nahmen die Räuber ihren armen Opfern als nächstes nach dem Geld ab? Natürlich ihre Schuhe… Und du, Freya, hast ein richtiges Glück, dass du so einfach in ein Schuhgeschäft hereinspazieren kannst und dir jedes beliebige Paar in der passenden Größe kaufen. Ich kann es nicht.“ Darauf hin zeigte er mir seine Schuhe und da merkte ich zum ersten Mal etwas, was mir bisher nie aufgefallen war – seine Schuhabsätze waren unterschiedlich hoch! Der Opa erzählte, dass er in seiner Jugend einen schweren Autounfall gehabt hatte und sein linkes Bein seitdem um 5 cm kürzer als sein rechtes war. Deswegen brauchte er ganz spezielle Schuhe, die diesen Längenunterscheid der Beine ausgleichen würden. Sonst konnte er gar nicht laufen! Dafür müsste er zu einem ganz speziellen Schuhmacher gehen, der jedes Paar Schuhe, die Opa tragen wollte und sich in einem einfachen Schuhgeschäft kaufte, erstmal entsprechend umbauen und anpassen musste. Opa meinte, es war gar nicht so einfach, diese Schuhe bequem für ihn zu machen, deswegen hing er an jedem gelungenen Paar und versuchte es so lange zu tragen wie es nur ging. Er wollte auch nicht wegen jeder Kleinigkeit zu dem Schuhmacher laufen, also hat er mit der Zeit gelernt die kleinen Reparaturen selber auszuführen. An dem Tag sagte er mir, dass viele Menschen gar keine Ahnung haben, was sie für ein Glück haben – gesunde Beine, die sie so einfach in gemütliche Schuhe stecken können! Tja, jetzt weiß ich gar nicht mehr, warum ich dir das alles erzähle …“ Sie stockte mitten im Satz und fügte verlegen hinzu: „Bestimmt rede ich schon wieder zu viel…“
Freya schaute überrascht hoch. Jacob und Björn starrten sie mit dem Ausdruck einer grenzenlosen Bewunderung an. Erst jetzt merkte sie, wie still und ruhig es auf einmal um sie geworden ist. Sie erhob sich und schaute vorsichtig zum Fenster – die Straße war leer, die Sicht war klar, es war schon dunkel draußen, aber in dem goldenen Licht der Straßenlaternen konnte sie eindeutig sehen, dass alle Blender weg waren, so, als wären sie nie da gewesen!
„Aber…“, fing sie verdutzt an. Ihre Stimme überschlug sich und sie musste sich räuspern. „Sie sind ja alle weg!“
Björn half Jacob auf die Beine und umarmte daraufhin Freya überschwänglich.
„Ich wusste es!“, rief der Waschbär vollkommen außer sich vor Freude. „Ich wusste es von Anfang an! Ich habe keine Sekunde an dir gezweifelt!“
Jacob schob den Schrank von der Tür weg und wandte sich an Freya. „Das war die schönste Erinnerung, die ich je von einem Kind gehört habe“, sagte er feierlich und nahm Freyas Hände in seine. „Du magst wie ein kleines Mädchen aussehen, aber du hast ein großes Herz voller Liebe und Güte, das dir eine unendliche Kraft verleiht. Danke dir, Freya, danke für alles, was du für uns gemacht hast!“
„Du meinst“, setzte Freya vorsichtig an. „Du denkst wirklich, dass ICH sie alle verjagt habe? Aber wie um alles in der Welt habe ich es geschafft?!“
Jakob schaute ihr ganz ernst und durchdringend in die Augen: „Das ist die Frage, die nur du selber beantworten kannst.“




Kapitel 13


Böses Blut



Sie fuhren zurück mit der U-Bahn. Freya hat sich so lange auf diese Fahrt gefreut, aber nach all den stürmischen Ereignissen dieses Tages fühlte sie sich auf einmal so müde und erschöpft, dass sie, sobald sie sich im Wagen hingesetzt hatten, sich an die warme Schulter von Björn anlehnte und fast sofort einschlief.
Björn weckte sie sanft kurz vor ihrer Station, sie erhob sich gehorsam, wickelte sich fröstelnd in ihre dünne Jacke und folgte ihm noch immer schummrig und benommen von dem kurzen Schlaf. Der kleine Waschbär lotste sie wie immer den ganzen Weg bis zum Haus und so müde wie sie war wunderte sich Freya gar nicht, dass er diesmal mitkommen wollte und geschickt die Treppe vor ihr hochkletterte. Erst an der Tür zu Omas Wohnung wurde Freya einigermaßen wach.
Zusammen gingen sie in die hell erleuchtete Küche. Die Oma saß auf dem Fensterbrett mit einer großen Tasse Tee in der Hand und betrachtete die nächtliche Stadt.
„Hi, Greta“, sagte Björn entspannt wie zu einer alten Bekannten. „Du wirst nicht glauben, was ich dir gleich erzähle!“
„Ja, Oma, wir haben vielleicht Sachen erlebt“, setzte Freya an, aber Greta ignorierte sie. Stattdessen sprang sie von der Fensterbank mit der Geschwindigkeit einer wütenden Katze und brüllte Björn unvermittelt an:
„Was hast du dir überhaupt dabei gedacht! Wie konntest du sie nur so in Gefahr bringen?!“
Der Waschbär quiekte erschrocken, wie es aussah, kam der Angriff auch für ihn vollkommen unerwartet.
„Aber Greta, ich habe auf die Kleine die ganze Zeit aufgepasst, obwohl ich stark bezweifele, dass sie es überhaupt nötig hat!“
Oma fauchte zurück: „Wage es nicht, mir zu erklären, was nötig ist und was nicht! Wir wissen noch gar nicht, ob sie es ist!“
Björn ließ nicht locker. „Doch das ist sie!“, sagte er mit ganz fester Stimme. „Das ist sie mit Sicherheit! Ich weiß es… ich spüre es… Ich glaube an sie!“
Verdutzt schaute Freya von dem Waschbären zur Oma und wieder zurück: „Was bin ich? Und was bin ich nicht? Wovon redet ihr überhaupt?“
„Du bleibst jetzt ruhig!“, fuhr die Oma sie an. „Misch dich nicht ein, diese Sache müssen wir unter uns klären!“
„Welche Sache denn…“, sagte Freya beleidigt und trotzig zugleich, aber Björn unterbrach sie:
„Greta, komm jetzt erst mal runter und hör mir zu. Dieses Mädchen hier ist ein absolutes Wunder, das Beste, was uns allen je passieren konnte. Sie hat da draußen einfach so mit links eine ganze Armee von Blendern vertrieben. Weggepustet, wie einen Nebelschwaden!“ Er schnipste theatralisch mit den Fingern. „Ein Wahnsinn, so was habe ich noch nie, NIE gesehen! Wenn du mir nicht glaubst, dann schau doch einfach tief in dein Herz hinein, und es wird dir sagen, sie ist es, Greta. Wir haben SIE endlich gefunden!“
Oma schaute Björn entsetzt an, ihre Hände zitterten vor Aufregung, das Gesicht war kreideweiß vor Wut, mit erstickter Stimme fauchte sie dann: „Du willst mir allen Ernstes sagen, dass du mein Mädchen da draußen den Blendern überlassen hast? Ihnen zum Fraß vorgeworfen?! Und selber bist du dagestanden und hast beobachtet, ob deine Vermutungen stimmen oder vielleicht nicht? Was wäre…“, hier wurde sie laut, fast hysterisch, „was wäre, wenn du kein Recht hättest? Was wäre, wenn dein kleines Experiment schiefgelaufen wäre? Was würdest du dann tun? Du, Trottel, du, pelziger Nichtsnutz, verlaustes Ungeheuer!“
Sie trat so nah an Björn, dass er paar erschrockene Schritte zurückmachte. Freya konnte es nicht mehr mit ansehen. Entschieden trat sie zwischen die beiden und sagte mit fester Stimme:
„Hör auf, ihn so nennen! Das hat er nicht verdient. Er hat sich den ganzen Tag um mich gekümmert. Im Gegensatz zu dir, denn du hast mich nämlich mit einem blöden Zettel abgespeist, du warst diejenige, die mich im Stich gelassen hat, nicht Björn. Er hat für mich gekämpft, er war ständig an meiner Seite, er hat mich sogar aus diesem furchtbaren Keller rausgezogen!“
Hier musste sie sich entsetzt auf die Lippe beißen, aber der Satz war schon raus.
Die Oma fuhr zusammen: „Du bist im Keller gewesen?!“ Und daraufhin zu Björn: „Und DU! DU hast ES zugelassen?!“ Björn saß auf dem Boden, er rieb nervös den Riemen von seiner Bauchtausche zwischen den kleinen Pfötchen und traute sich nicht mehr Greta direkt anzuschauen.
„Es war alles so schnell passiert“, murmelte er dann schuldbewusst. „Es war gar nicht geplant, ich wollte es nicht. Greta, es war bloß ein Ausrutscher, in beiden Sinnen dieses Wortes. Ich rutsche aus, und fiel hin und da war so eine Falltür und die Kleine... Sie hat so ein edles Herz, sie wollte mich retten, sie ist nur meinetwegen da runter gestiegen!“
Greta packte sein eckiges Köpfchen und hielt es hoch, um direkt in seine großen schwarzen tränenerfüllten Augen zu schauen: „Tja, wie dumm von ihr! Da hat sie fast ihr Leben für einen Lügner und Dieb geopfert. An ihrer Stelle hätte ich dich für immer da unten in der Dunkelheit gelassen!“ Die letzten Worte hauchte sie ihm direkt ins Gesicht, ganz leise, so, als hätte ihre Stimme vor Zorn versagt.
„Oma, hör auf!“, schrie Freya. So hatte sie Greta bisher nicht erlebt, sie glaubte fast eine vollkommen fremde Person vor sich zu sehen. „Lass ihn los, du tust ihm weh!“
Greta ließ tatsächlich den Waschbären los und er brach leise schluchzend wie ein Häufchen Elend in der Ecke zwischen zwei Küchenschränken zusammen. Gereizt drehte sie sich zu Freya um.
„Du hast hier nichts zu sagen. Du hast ja keine Ahnung… Du… Und hör endlich auf mich Oma zu nennen!“
Der letzte Satz traf Freya wie eine Ohrfeige.
„Oma, Oma, OMAAAAAAA!!!“, brüllte Freya ihr ins Gesicht, sodass die Spucke durch die Luft flog.
Greta war so überrascht durch diesen plötzlichen Wutausbruch, dass sie paar erstaunte Schritte zu dem Küchentisch machte, aber Freya ballte die Hände zu Fäusten und ging entschlossen auf sie zu. Sie spürte, dass sie es nicht mehr in sich tragen konnte, die Ungewissheit der ganzen Jahre, die bittere Enttäuschung der letzten Tage, das alles musste jetzt endlich raus.
„Jetzt verstehe ich, warum Mama nie über dich erzählt hatte – weil es nämlich gar nichts zu erzählen gab! Du hast sie im Stich gelassen, du hast sie ihre ganze Kindheit lang kaum beachtet, genauso wenig, wie du mich jetzt beachtest. Dir sind deine Freiheit, deine Freunde und eure edlen Beweggründe viel wichtiger, als deine eigene Tochter, als… als deine ganze Familie!“
Die Worte, die sie jetzt sagte, taten Freya selber sehr weh, aber sie konnte sie nicht mehr zurückhalten.
„Weißt du, Greta, dass du die schlimmste Oma aller Zeiten bist, ist mir schon fast egal, aber dass du, wie ich erst jetzt begreife, genauso eine schlechte Mutter für meine Mama gewesen bist, das… das bricht mir fast das Herz!“
Oma wurde ganz blass im Gesicht, sie schaute Freya direkt in die Augen und Freya erwiderte herausfordernd diesen Blick. Die einzige kleine Geste, eine schnelle Bewegung, mit der Greta die Tischplatte mit beiden Händen umfasste, als würde sie daran Halt suchen, zeigte wie betroffen sie war. Vielleicht sollte Freya genau zu diesem Zeitpunkt aufhören zu reden, aber es war unmöglich, die Vorwürfe sprudelten nur so aus ihr heraus wie ein tosender Bergfluss nach der Schneeschmelze.
„Meine richtigen Großeltern waren immer für mich da, von meiner Geburt an. Aber du… Du warst immer wie ein Geheimnis hinter sieben Siegeln! Über dich wurde nie geredet, nicht mal deinen Namen haben meine Eltern erwähnt! Und sieh da – mit der Zeit habe ich tatsächlich fast vergessen, dass ich überhaupt noch eine Oma hatte!“
„Freya“, sagte Oma leise, fast flehentlich. „Lass mir dir das erklären, damit du es besser verstehen kannst…“
„Nein!“, fauchte Freya sie an. „Diesmal will ich dir etwas erklären!“ Wie ein gefangenes Tier lief sie in der Küche auf und ab.
„Ich habe soeben etwas sehr Wichtiges begriffen. Ich dachte zwar, dass ich dich nie gekannt habe, aber in der Wirklichkeit habe ich mich soeben an dich erinnert! All diese kryptischen Zeichen auf den Plakaten und all die leidenschaftlichen Parolen an deinen Wänden haben bereits beim ersten Anblick in mir irgendetwas hochgewirbelt, ich wusste bloß nicht was. Aber jetzt, jetzt ist es mir wieder eingefallen! Vor ungefähr zwei Jahren, als Papa den Dachboden umgebaut hat, habe ich beim Entrümpeln in der Ecke zwischen alten Zeitungen ein Schachspiel gefunden. Ich spiele gerne Schach, aber das kannst du natürlich nicht wissen, denn du hast ja nicht die geringste Ahnung davon, was ich für ein Mensch bin! Wie auch?!“
Jetzt sah sie eine Träne über Omas Wange kullern, aber sie sprach einfach weiter, so als würde sie die Welt um sich herum nicht mehr wahrnehmen. In ihrer Wut, in ihrer Verzweiflung war sie jetzt weit weg – auf dem Dachboden in ihrem Elternhaus vor zwei Jahren.
„Also öffnete ich den Spielkasten, aber da waren keine Schachfiguren drin, wie ich erwartet habe, sondern alte Bilder, Zeitungsausschnitte, irgendwelche Schulzeugnisse, was weiß ich. Die Bilder habe ich mir ganz genau angeschaut und konnte mir zuerst überhaupt keinen Reim darauf machen, weil ich niemanden erkannte. Aber je länger ich die Fotos betrachtete, desto bekannter kam mir ein Mädchen vor. Auf manchen Bildern war es in meinem Alter, auf den anderen bisschen größer, so etwa ein Teenager. Es war blass und ziemlich dünn, mit zerfransten blonden Haaren, in solchen komischen Klamotten… Ich meine nicht nur altmodisch, das ist ja nichts Ungewöhnliches bei den alten Bildern, nein, ihre Kleidung war ihr zu groß, sah unförmig aus, wie zufällig zusammengewürfelt. Das Mädchen war so unauffällig wie ein Schatten, eine perfekte kleine graue Maus. Sie war das einzige Kind auf allen Fotos, saß immer im Hintergrund, oder so seitlich in der Ecke. Wenn mich jemand bitten würde, mich so unscheinbar wie es nur geht auf einem Bild zu machen, hätte ich es nicht besser gekonnt. Sie war ja fast unsichtbar…“
Jetzt weinte die Oma offen und lautlos. Sie zitterte und klammerte sich so stark an die Tischplatte, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.
„Ich muss dir wohl nicht erklären, wie schockiert ich war, als ich in diesem kleinen farblosen Mädchen meine eigene Mutter erkannte! Meine Mama! Meine Mama, die für mich die schönste Frau der Welt ist, die immer so gut gelaunt ist, so lebensfroh und zuversichtlich … Meine Mama, die so strahlend lächeln und so ansteckend lachen kann, soll mal dieses zutiefst unglückliche Kind gewesen sein? Ab dem Moment, wo ich es begriffen habe, habe ich angefangen die Fotos genau zu untersuchen. Und ich fand die zweite Person, die auf allen Fotos da war. Diese Person war allerdings das absolute Gegenteil von dem blassen, fast unsichtbaren Kind. Diese Person war immer im Vordergrund, immer im Zentrum der Aufmerksamkeit, umgeben von zahlreichen Freunden. Egal, wo man hinsah, um sie herum waren nur lächelnde Gesichter, triumphierende Gesten, warme Umarmungen. Das pure Glück! Die Fotos wurden an unterschiedlichen Orten gemacht, aber fast immer mit den gleichen Transparenten und Plakaten im Hintergrund wie hier“, Freya deutete mit der Hand auf die vollgeklebten Küchenwände um sie herum. „Wahre Freunde glücklich vereint in dem Kampf für die Gerechtigkeit!“ Sie atmete schwer.
„Damals war ich einfach noch zu klein und zu dumm, um das alles zu verstehen. Naiv glaubte ich, dass es irgendeine Pflichtveranstaltung war, wo meine Mama gar nicht hingehen wollte, wo sie sich offensichtlich langweilte, vielleicht von der Schule organisiert und die Person im Vordergrund wäre so was wie eine strenge unbeliebte Lehrerin. Aber jetzt weiß ich, dass diese Person du warst! DU!“
Oma zuckte zusammen, als würde sie jeder Satz wie ein Schlag treffen, sie konnte Freyas Blick nicht mehr ertragen und senkte den Kopf. Sie stand da still und bewegungslos, wie ein Angeklagter vor dem Richter, nur ihre Schultern zitterten leicht.
„Das waren also die glücklichen Erinnerungen meiner Mutter an eine gemeinsame Zeit mit dir. Das war alles, was sie zum Andenken an dich die ganze Zeit aufbewahrt hat. Man könnte denken, es sei nicht viel, aber im Vergleich zu dem, was du von ihr behalten hast, ist es schon ein wahrer Schatz! Du hast nämlich, wie ich sehe, jeden Hinweis darauf, dass du je eine Tochter gehabt hast, einfach vernichtet. Weggeworfen, wie einen unnötigen Krempel. Zusammen mit allen Erinnerungen an sie…“ Jetzt konnte Freya nicht mehr die Tränen zurückhalten. Die schweren Tropfen liefen über ihr Gesicht, manche landeten direkt in ihrem Mund, aber dieser salzige Geschmack war ihr willkommen, er konnte die unendliche Bitterkeit ihrer Enttäuschung zumindest für eine ganz kurze Zeit übertönen.
„Noch zweimal konnte ich mich auf dem Dachboden verstecken, um den Schachkasten zu untersuchen. Danach hat Mama wohl bemerkt, dass ich es entdeckt habe und ihn weiterversteckt, ohne mir auch ein Wort zu sagen. Oder sie hat ihn einfach so an einen anderen sicheren Ort gebracht. Wir haben nie darüber geredet. Ich wollte sie immer danach fragen, aber ich glaube, ich hatte einfach zu viel Angst, dass ich dann in ihren Augen diesen verlorenen unglücklichen Ausdruck von einem kleinen ungeliebten einsamen Mädchen sehen werde. Von einer Tochter, die nie den Erwartungen ihrer heldenhaften Mutter gerecht werden konnte, die wie jedes Kind, davon träumte, geliebt und verstanden zu sein, akzeptiert zu werden so wie sie war – keine großartige Kämpferin, sondern eben ein zartes unsicheres Kind.“
Freya schwieg eine Zeitlang und versuchte ihre Gedanken zu sammeln. Mit dem Jackenärmel wischte sie die Tränen von den Wangen und fügte trocken fast sachlich hinzu: „In dem Kasten waren außerdem zwei Briefe von Mama an dich. Der eine war mit der Einladung zu der Hochzeit von meinen Eltern, der andere mit der Karte über meine Geburt. Beide wurden von dem Empfänger zurückgeschickt. Das kannst du mir nicht erklären. Zumindest nicht so, dass ich es auch verstehen kann. Das kann man nicht verstehen.“
Freya drehte sich zum Gehen um, hielt aber kurz inne.
„Du hast recht, ich sollte dich nicht Oma nennen, das hast du nämlich nicht verdient!“, mit diesen leisen traurigen Worten verließ sie das Zimmer.




Kapitel 14


Schein und Trug



Der Morgen empfing sie kalt und grau. Es gibt im Leben jedes Menschen solche Nächte, die keine Erholung und Erleichterung mit sich bringen, sondern noch mehr Erschöpfung und Bitterkeit hinterlassen.
Freya wachte mit dumpfen Kopfschmerzen auf und einem unguten Gefühl, etwas Schlimmes getan zu haben. Prompt fiel ihr der gestrige Streit mit Greta ein und sie fühlte sich ganz mies. Sie zitterte am ganzen Körper von der Kälte – wie es aussah, machte der April wie immer was er wollte und das heutige Wetter hatte nichts Gemeinsames mit den vorherigen lauwarmen fast sommerlichen Tagen. Bleierne Wolken hingen tief über der Stadt, der Himmel war fast schwarz.
Notdürftig verrichtete sie ihre Morgenwäsche in dem kalten Bad. Schon alleine der Gedanke, der Oma gleich in die Augen schauen zu müssen, machte sie krank. Aber statt Greta lief sie auf dem Flur Björn direkt in die Arme.
Der kleine Waschbär blickte vorsichtig auf ihr blasses Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, streckte er ihr seine kleine Pfote entgegen und sie klammerte sich daran fest, dankbar für diesen kleinen Trost.
„Na, na, na“, sagte er zärtlich. „Du siehst vielleicht aus! Der Morgen ist halt nicht immer klüger als der Abend. Komm, ich weiß, was du jetzt brauchst!“
Björn führte sie zu einer Tür am Ende vom Korridor, die Freya für verschlossen hielt, doch der geschickte Waschbär wusste, wie man einen halbversteckten Riegel in der Türschwelle bedient. Hinter der Tür verbarg sich ein kleiner verstaubter Raum mit einer gewundenen eisernen Treppe, die zu einer Dachlücke führte.
Leichtfüßig sprang Björn von einer Stufe auf die andere und Freya kletterte hinter ihm her. In diesem Augenblick war sie bereit ihrem Freund bis an das Ende der Welt zu folgen, weit weg von all den schmerzlichen Erinnerungen.
Mit einem Mal gelangten sie auf das Dach des Hauses. Freya stand einige Sekunden da, vollkommen sprachlos, überwältigt von dem Panorama der riesigen Stadt aus Tausenden von Lichtern, geblendet von dem tiefen königsblauen Himmel über Berlin. Es war noch sehr früh am Morgen, die Dämmerung wich nur widerwillig den ersten Lichtstrahlen und der rote Sonnenstreifen am Horizont blähte sich langsam wie ein purpurroter Bühnenvorhang auf.
Björn setzte sich auf die breite Kante des Dachgiebels und klopfte mit der Pfote einladend auf den Platz neben ihm. Freya tat es ihm nach, wobei ihr beim Anblick ihrer Füße, die in der Höhe von 5 Stockwerken über dem dämmrigen Garten schwebten, ziemlich schwindelig wurde. Aber sobald ihr Blick über die sich in alle Richtungen ausbreitende Stadt schweifte, vergaß sie alles – Angst, Enttäuschung, all den Kummer der letzten Tage. Berlin lag zu ihren Füßen, oder nein, liegen würde bedeuten, dass die Stadt sich ausruhte, aber Berlin schlief nie, Berlin passierte – jede Minute und überall wie ein riesengroßes Theater des Lebens und sie haben die besten Logenplätzte erwischt.
Björn lehnte sich vorsichtig zur Seite. Hinter ihm auf dem Dach stand eine umgedrehte Bananenkiste, ordentlich mit einer frischen Zeitung und dem unverwechselbaren schneeweißen Taschentuch gedeckt, und mitten drauf - zwei große Tassen mit dampfendem Kakao. Angesicht der traumhaften Stadtkulisse wollte Freya nicht einmal fragen, wie er das alles auf das Dach hingezaubert hat.
[image: Freya und Björn trinken Kakao und betrachten das nächtliche Berlin.]
Wie es aussah, folgte der kleine Waschbär einem gewohnten Morgenritual. Er stellte die Tassen auf die Giebelkante, öffnete seine Bauchtasche, zog daraus eine kleine Tüte mit Marshmallows und schüttelte die Hälfte davon in Freyas Tasse und die andere in seine. Mit vor Konzentration leicht zuckenden Schnurbarthaaren wartete er kurz, bis die kleinen rosa Marshmallows zu einem gleichmäßigen weichen Schaum schmolzen und reichte Freya die Tasse. Sie nahm sie mit einem begeisterten Seufzer entgegen und dachte plötzlich mit ungewöhnlicher Klarheit - an diesen konkreten Augenblick, hier und jetzt, werde ich mich mein ganzes Leben lang erinnern. Er wird mich immer begleiten, wie ein persönlicher Glücksbringer, ein kleiner unvergesslicher Moment der Glückseligkeit…
Der Kakao schmeckte himmlisch und so saßen sie eine ganze Weile da, schweigend und unendlich glücklich. Endlich traute sich Freya die nachdenkliche Stille zu durchbrechen.
„Björn, ich habe gestern… du weißt schon, in der Küche… ziemlich grässliche Dinge gesagt oder?“
Er zuckte mit Achseln und seufzte: „Na ja… Weißt du, Freya, manche Worte müssen ausgesprochen werden. Sie sind vielleicht grausam und verletzend, aber sie sind auch wahr und wichtig. Wenn sie unausgesprochen bleiben, dann gären sie in einem herum und vergiften ihn am Ende von innen heraus. Du hast da einiges klargestellt, sozusagen, die Fronten geklärt und Greta ist letztendlich eine erwachsene Frau, sie muss das alles nur noch richtig verarbeiten.“
Freya streichelte vorsichtig seine Pfote. „Danke, dass du mich verstehst. Oma war aber selber kein gutes Vorbild. So, wie sie dich gestern behandelt hat, wie sie dich beschimpft hat, das…“, sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, „das geht nun gar nicht!“
„Ach, Freya… Manchmal ist es eben so. Weißt du, das Waschbärenleben ist kein Zuckerschlecken, aber ihr, Menschen, ihr macht es euch selber noch komplizierter als kompliziert. Und außerdem wer bin ich schon für sie? Bloß ein Streuner…“
„Sag so was nicht!“, empörte sich Freya. „Du bist jemand! Du… du bist ein WESEN!“ Das letzte Wort sprach sie mit möglichst viel Nachdruck. Jetzt, wo sie sah, wie niedergeschlagen Björn wirkte, war sie richtig sauer auf Greta und wollte sich unbedingt für sie entschuldigen.
„Ich glaube, sie kann einfach nicht mit Tieren umgehen. Genauso wenig wie mit Kindern. Sie lebt ihr Leben lang in dieser riesigen Stadt, wo alles so groß und schnell und ernst ist, und sie hat es gelernt, jeden Tag zu kämpfen, aber dabei vergessen, wie es ist, einfach mal freundlich und nett zu sein…“
In diesem Augenblick bemerkte Freya eine Bewegung unten im Garten. Ein Schatten löste sich von einem Baum und flatterte immer höher, und als er nah genug kam, verstand sie, dass es ein wunderschöner großer dunkelblauer Schmetterling war. Björn streckte seine Pfote behutsam ihm entgegen und der Schmetterling landete direkt auf dem runden schwarzen Handballen. Paar Sekunden verharrte er da und bewegte seine prächtigen Flügel in einem langsamen Rhythmus, aber dann flatterte er wieder hoch und setzte sich … direkt auf Björns Nase!
Verzückt beobachtete Björn den kleinen Gast, dabei schielte er auf seine Nasenspitze, was so komisch aussah, dass Freya laut losprustete. Der Schmetterling erhob sich und flog weiter. Bald verschwand er hinter dem Haus. Björn rieb sich die Nase und nieste kräftig.
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„Siehst du, die Natur ist viel näher, als die Menschen denken. Sie ist überall. Sogar in dieser vollkommen verrückten Großstadt“, flüsterte der kleine Waschbär verträumt. „Ach, Freya, ich glaube, in der Wirklichkeit mögen die Menschen uns, Tiere, gar nicht. Sie haben nur Angst vor uns…“
„Das stimmt nicht!“ Freya schwang ihre Beine ganz vorsichtig rüber auf das Dach und stand auf. „Ohne euch wären wir einsam und verloren! Was wäre es überhaupt für eine Welt ganz ohne Tiere? Eine graue düstere Betonwüste!“
Björn hob die Pfote in einer versöhnlichen Geste. „Natürlich meinte ich nicht dich. Du bist etwas ganz Besonderes, Freya! Eine von wenigen, die sich noch Gedanken macht und den Sachen auf den Grund geht. Du hast diese Gabe, diesen ganz besonderen Blick! Ich spreche aber über die meisten Menschen. Sie sind mit der Natur in all ihren Formen schlichtweg überfordert und haben schon längst vergessen, dass sie selber ein Teil davon sind. Am liebsten würden sie alle Tiere irgendwo einsperren oder per Gesetz ganz abschaffen. Schau doch, was für ein mächtiges Arsenal an allen möglichen Giften und Abschreckmitteln sie erfunden haben!“ Er spreizte seine langen schwarzen Finger und zählte schnell an ihnen ab. „Gift gegen Fliegen, Spinnen, Mücken, Ameisen, Zecken, Motten, Wespen, Schnecken, Mäuse, Ratten, Maulwürfe, Marder, ja, sogar die rumstreunenden Katzen und Hunde sind dran! Und über alldem hängt meistens ein saftig grünes Schild mit der Aufschrift „Mit viiiiel Liebe zur Natur“! Mal ehrlich, sieht die Liebe denn so aus?!“
Björn kratzte verlegen die abblätternde Farbe von der Betonfläche ab.
„Ist schon klar, Menschen sind größer und stärker, als wir. Und viel klüger. Und Greta hatte irgendwie auch ein bisschen recht. Ich bin nur ein kleiner Dieb.“ Er schaute betroffen auf seine schwarzen Pfoten. „Aber ich mache es nur, wenn ich einen ganz schlimmen Hunger habe und wenn die Mülltonnen leer oder abgeschlossen sind, Ehrenwort! Und… ich habe nie jemandem etwas weggenommen, was er wirklich dringend brauchte. Und… ich habe immer bezahlt! Echt, Freya, ich habe für jeden gestohlenen Apfel oder Pfirsich ein paar von meinen schönsten Glitzersteinen geopfert!!“
Er klopfte auf seine Brusttasche und Freya schmunzelte verstohlen, als sie sich vorstellte, was für eine Miene der Gemüsehändler machen würde, wenn er zwei Glitzersteine anstelle von einem verschwundenen Apfel vorfinden würde. Vor lauter Aufregung drehte sie paar Kreise auf dem Dach und blieb direkt vor Björn stehen. Jetzt, wo er immer noch auf dem Giebel saß, war er viel größer als sie und sie konnte zum ersten Mal zu ihm hochschauen.
„Hör auf dich zu rechtfertigen!“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich verstehe alles, was du sagst, aber du darfst trotzdem nicht zulassen, dass man mit dir so umgeht! Du bist kein Dieb und schon gar nicht ein Lügner, du… du bist jemand!“
„Na ja“, flüsterte Björn nicht sonderlich überzeugt und kratzte sich verlegen im Nacken. „Ich weiß nicht…“
„Doch! Du weiß es ganz genau!“, rief Freya mit aller Energie, die sie zu so einer frühen Stunde aufsammeln konnte. „Denk dran, du hast es mir selber gesagt, bei unserem allerersten Treffen – du bist ein kleiner Waschbär mit einer großen Würde!“
„Ach das…“, Björn zuckte mit den Schultern. „Um ganz ehrlich zu sein, habe ich das einfach so gesagt… Um ein bisschen anzugeben. Du warst immerhin das erste Menschenkind, mit dem ich gesprochen habe und ich war nervös und schüchtern. Manchmal plustern sich die Tiere auf, wenn sie Angst haben oder verunsichert sind, um einem größer zu erscheinen. Mit anderen Worten habe ich mich vor dir bloß ein bisschen … aufgeplustert.“ Er schniefte den Tränen nah. Zu sehen, wie einsam und verloren er da saß, war für Freya unerträglich.
„Hast du nicht!“, schrie sie empört. „Du hast dich überhaupt nicht aufgeplustert! Du warst nett und entspannt und lieb und aufmerksam!“ Sie trat jetzt ganz nah an ihn und tat es ihrer Oma nach - nahm das kleine dreieckige Köpfchen behutsam in die Hände und sprach mit möglichst viel Nachdruck: „Du bist nicht irgendwer, du bist ein Waschbär! Komm, sprich mir nach – ich bin nicht irgendwer, ich bin ein Waschbär!“
Er räusperte sich unsicher: „Ich… bin nicht… irgendwer, sondern… irgendein Waschbär…“
„Nein!“, brüllte sie los, dass Björn zusammenzuckte. „Nicht irgendein Waschbär. Du bist der Waschbär schlechthin! Der beste, der coolste, der ultimativste Waschbär aller Zeiten!
Jetzt schien es zu wirken. „Echt?“, fragte Björn ganz überrascht und leuchtete vor Freude. „Wenn du es so siehst, dann… dann muss es auch stimmen!“
Mit einem Mal sprang er hoch und balancierte aufgeregt auf der Giebelkante so, dass Freya beim bloßen Zuschauen schwindelig wurde.
„Ich bin kein Dieb und auch kein Lügner!“, schrie er in die Morgendämmerung hinein. „Ich bin nicht irgendwer, ich bin DER WASCHBÄR!!!“, brüllte er so laut, dass Freya fast die Ohren wehtaten.
Zu ihrer Erleichterung sprang er runter auf das Dach und griff nach ihrer Hand: „Ich sage es nicht nur so. Ich werde es dir beweisen, Freya! Es ist an der Zeit, dass ich dir meine Geschichte erzähle. Die ganze Wahrheit, bis zum letzten Wort!“ Daraufhin zerrte er sie zu der Dachluke zurück.
„Komm, ich muss dir unbedingt etwas zeigen! Ich denke, dass es an der Zeit ist, dass du alles erfährst. Wir lassen Greta einfach schlafen, es ist eh noch zu früh. Außerdem muss ich bei keinem um Erlaubnis bitten. Ich bin ein freier Waschbär, ich entscheide selber, wem ich was erzähle!“
Aufgeregt folgte ihm Freya aus dem Haus. Zu ihrer Verwunderung haben sie weder Bus noch U-Bahn genommen. Stattdessen führte sie Björn direkt zu der Spreepromenade.
Der kleine Waschbär war jetzt so aufgedreht, dass sie fast rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Björn schien innerlich eine sehr wichtige und schwierige Entscheidung für sich getroffen zu haben und das löste in ihm eine große Erleichterung gemischt mit fast euphorischer Vorfreude aus. Er zitterte am ganzen Körper, seine großen Augen glänzten fieberhaft, sogar die kleinen flauschigen Bäckchen schienen rosa zu schimmern.
„Bin nicht irgendwer!“, flüsterte er immer wieder vor sich hin wie ein trotziges Kind.
Angesichts seines Zustands wagte Freya nicht ihn anzusprechen, als ob jedes Wort den kleinen Waschbären zum Platzen bringen könnte. Dafür redete Björn ohne Ende, so schnell, dass sie ihn kaum verstehen konnte.
„Ja, da wirst du staunen! Wie man so schön sagt, besser einmal sehen, als hundertmal hören. Du wirst alles verstehen, wirklich alles! Es tut mir so leid, Freya, dass ich es nicht sofort sagen durfte. Nein, nein, nein… Das würde gar nicht gehen. Du warst so ahnungslos, so absolut unvorbereitet… Das wäre so was von schief gelaufen… Aber jetzt, jetzt ist der Moment der Wahrheit! Jetzt legen sich die einzelnen Puzzlestückchen aneinander und du wirst es verstehen, ja, da bin ich mir sicher!“
Sie kamen zu einer Anlegestelle. Über der Spree lag ein leichter Nebel. Keiner von der gefährlichen Sorte, die Freya in der letzten Zeit nun wirklich genug erlebt hat. Nein, er war weiß, warm und flauschig, er hüllte den Fluss in ein weiches geheimnisvolles Licht ein und ließ die Riesenstadt um die Spree herum verschwinden, und Freya hatte das Gefühl, dass sie die einzigen Lebewesen am Flussufer waren.
Das kleine Fahrkartenhaus war noch geschlossen, aber direkt neben ihm bemerkte Freya eine weitere große Statue von dem Berliner Bären. Dieses Exemplar war besonders farbenfroh gestaltet – kariert und in allen Regenbogenfarben angemalt, wie der berühmte bunte Elefant Elmar.
Björn kletterte auf eine Mülltonne hinter dem Bären, tippte mit geübter Geste auf die ausgestreckte Bärentatze und sprang runter mit einem großen Ticket in der Pfote. Er schaute fragend zu Freya, worauf sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ebenfalls die Bärenpfote berührte.
Diesmal war es ein silbergraues Ticket mit der Abbildung von einem kleinen Schiff über der verschnörkelten Aufschrift „Spree-Express“ und Freyas Namen drauf. Der Zauber funktionierte auch dieses Mal! 
Sprachlos vor Staunen betrachtete sie ihr Ticket und spürte auf einmal die lautlose Veränderung hinter ihrem Rücken. Noch vor einer Minute hätte sie schwören können, dass die Anlegestelle vollkommen leer war, aber kaum hatte sie das geheimnisvolle Ticket in der Hand und drehte sich wieder zum Fluss um, schon schaukelte ein schönes schneeweißes Schiff auf den Wellen am Ende vom Bootssteg!
„Wie machst du das bloß jedes Mal!“, rief Freya schwer beeindruckt. „Ich wette, es war bis eben noch nicht da!“
„Dein persönliches Wassertaxi“, lachte Björn stolz auf. „Wenn man sich im Leben schon was leistet, dann eben so was!“
In einer unerklärlichen, für eine Großstadt wie Berlin fast schon unheimlichen Stille wartete der Ausflugsdampfer wohl auf seine einzigen Gäste, denn Freya konnte niemanden mehr auf dem Oberdeck oder am Fenster von dem Salon zwischen den dunkelroten Samtgardinen erkennen.
„Dein Lehrer würde völlig ausrasten, wenn er sehen würde, in was für einem Prachtstück du durch Berlin kutschiert wirst! Der überkorrekte Herr BrumBrum-Diesel würde bestimmt meinen, dass so eine schöne Flusstour gegen alle Sicherheitsvorkehrungen verstößt.“
Björn stellte sich leicht nach vorne gebeugt und ahmte die schlaksige Figur von Freyas Lehrer sowie seine trockene leicht zitternde Stimme mit überraschender Genauigkeit nach:
„Du meine liebe Güte, das Risiko solch einer gewagten Unternehmung ist nicht abzuschätzen! Was wäre, wenn einzelne Kinder auf dem nassen Deck ausrutschen und sich ins Wasser stürzen? Das sensible Ökosystem der Spree wäre durch diesen gravierenden Eingriff vollkommen zerstört! Die seltenen Fische würden vor Schreck den Appetit verlieren, die vom Aussterben bedrohten Wasservögel würden ihre Nester verlassen, ganz abgesehen von den scheuen Flusslurchen!“
Freya bog sich vor Lachen. Björn konnte auch nicht länger die ernste Miene behalten und stimmte mit ein.
„O Mann, mir ist, als wäre er persönlich hier“, stöhnte sie und schnappte nach Luft.
Und in diesem Augenblick kam der Geistesblitz. Als wäre sie buchstäblich von ihm getroffen worden, hielt Freya abrupt inne und schaute Björn an.
„Ich weiß es!“, rief sie triumphierend. „Ich weiß jetzt, an wen du mich die ganze Zeit erinnerst! An meinen Papa natürlich!“
Sie klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn. „Aber klar doch! Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen! Du bist genauso wie er! Nein, ich meine, er… er ist genauso wie du!“
Björn, der sie die ganze Zeit halb besorgt halb erschrocken beobachtete, strahlte plötzlich über die ganze Schnute: „Du meinst, dein Vater ist auch ein Waschbär?!“
Freya prustete wieder los. „Nein, natürlich nicht! Mein Papa ist ein Mensch, genauso wie ich, obwohl… wenn wir alle Tiere wären, dann wäre er sicherlich ein Waschbär, wie du!“
Björn lächelte geschmeichelt.
„Und ich… ich wäre sicherlich eine Katze!“, setzte sie lachend fort.
„Nein“, sagte Björn leise mit tiefer Bewunderung in der Stimme. „Du wärest mindestens ein Löwe!“
Es war schon seltsam, der einzige Passagier auf so einem großen schönen Ausflugsdampfer zu sein. Vom oberen Deck aus konnte Freya über den niedrigliegenden Nebel hinwegschauen. Von hier aus sah die Stadt ganz anders aus – auf den weißen Wolken eingebettet, geheimnisvoll und nostalgisch, wie eine verzauberte Landschaft in einer Schneekugel.
Sie steuerten direkt auf eine prächtige Kirche mit einer riesigen hellblauen Kupferkuppel und mehreren Seitentürmen zu. Als der Dampfer mit einem leichten Seitenstoß zum Stehen kam, las Freya die Aufschrift über der steinernen Treppe am Ufer „Anlegestelle Berliner Dom“.
Andächtig schaute sie nach oben zu der gewaltigen Domfassade, die direkt über ihrem Kopf in den Himmel ragte. Eigentlich hätte sie eine große moderne Anlegestelle erwartet, mit vielen Schiffen, die in einer ununterbrochenen Schlange unzählige Touristen bringen oder abholen, aber die kleine Pier hier war eher unscheinbar in das hohe Ufer der Museumsinsel eingebaut, als wollte der Baumeister sie vor Menschenaugen verstecken.
Entsprechend groß war ihre Überraschung, als sie oben auf der Treppe direkt in die Arme von einer strengen blonden Dame liefen. In einem engen schwarzen Anzug eingepackt, mit atemberaubend hohen Stöckelschuhen mit dermaßen spitzen Absätzen, dass sie schon mehr einer Waffe ähnelten, sah sie nicht gerade wie eine gewöhnliche Reiseführerin aus. Im Hintergrund wurde dieses eindrucksvolle Erscheinungsbild durch einen pompösen Bogen aus weißen Rosen, ein rotes Stehtischchen mit Sektgläsern und ein Gestell mit bunten Prospekten vervollständigt. Als Freya verlegen auf ihre Füße schaute, stellte sie fest, dass sie mit Björn mitten auf einem roten Teppich standen, der einfach so auf dem Pflaster verlegt wurde und sich von der Anlegestelle bis zum Domeingang ausstreckte.
Auf dem Rosenbogen hing ein Schild mit der goldenen Überschrift „400 Jahre Friedrich. Vergessene Seiten aus dem Leben des Großen Kurfürsten“. Darunter stand ein Satz auf Chinesisch, anscheinend derselbe vermutete Freya.
Die blonde Dame schien ein Teil von irgendeinem offiziellen Empfangskomitee zu sein. Sie drehte sich zu ihnen mit einem bezaubernden Lächeln auf dem stark gepuderten Gesicht, aber sobald ihre Augen niemanden in der Höhe eines Erwachsenen vorfanden, senkte sie ihren Blick nach unten zu Freya und Björn und das Lächeln verschwand genauso schnell, wie es gekommen war.
Empört zog sie ihre dünnen Augenbrauen hoch, kniff verärgert die knallroten schmalen Lippen zusammen und jagte Freya mit schneller Handbewegung und einem mürrischen „Husch-husch!“ runter von dem roten Teppich. Allem Anschein nach war sie der Meinung, dass sich solch ein Aufwand nicht für ein Kind mit einem Waschbären lohnt.
„Aber, aber! Immer mit der Ruhe, gnädige Frau!“, sagte Björn geistesgegenwärtig und schob Freya kurzentschlossen zurück auf den Teppich, als wäre sie eine Schachfigur auf einem übergroßen Spielbrett. „Die Museumsinsel ist für alle da, nicht nur für reiche Touristen, also können sie sich ihr „Husch-husch“ ruhig sparen!“
Er kam direkt auf die Empfangsdame zu und schaute ihr streng in die Augen, worauf sie erschrocken einen Schritt rückwärts machte und die Werbeprospekten in ihren Händen mit einer schützenden Geste an die Brust presste.
„Auf dieser Insel sind historische Schätze aus mehreren Jahrhunderten aufbewahrt und jedes einzelne Kind, das Interesse daran findet, sollte tatsächlich mit dem roten Teppich empfangen werden, jawohl! Die Kunst gehört dem Volk, klingelt da was? Das heißt, uns allen – Erwachsenen, Kindern, Waschbären… Zu meinem großen Bedauern haben wir heute keine Zeit für ihr sicherlich aufregendes Programm, aber wir kommen wieder, das verspreche ich!“
Daraufhin drehte er sich zum Gehen um, doch dann überlegte er es sich anders. Die Dame zuckte zusammen, als er seine kleine schwarze Pfote zu ihr ausstreckte und auffordernd mit den Fingern schnipste:
„Aber wir nehmen gerne eine Broschüre mit! Haben sie die auch auf Deutsch?“
Paar Sekunden stand die Empfangsdame wie versteinert da, dann riss sie sich sichtlich zusammen und reichte Björn widerwillig ein Prospekt hin. Er nahm es würdevoll entgegen, drehte sich zu Freya um, hielt ihr demonstrativ seine Pfote zum Einhacken hin, was sie auch mit Vergnügen tat und so verließen sie den Schauplatz wie zwei eindeutige Sieger.
„Die aufgedonnerte Tussi soll sich bloß nicht einbilden, die Museuminsel sei nur für Erwachsene da“, schnaubte Björn verächtlich und schüttelte den zottligen Kopf. „5 Museen auf einer kleinen Insel mitten in Berlin – das ist ja besser als jede Schatzinsel! Ich persönlich würde jedem Kind in diesem Land ein Jahresticket für alle Museen schenken, anstatt sie mit einem skandalösen „Husch-husch!“ wegzuscheuchen! Es ist zum Fremdschämen!“
Freya schaute den kleinen Waschbären verstohlen von der Seite an. Diese starke kämpferische Seite an ihm fand sie ungeheuer aufregend. Sie fühlte sich wie eine edle Dame, deren Würde eben in einem ritterlichen Zweikampf widerhergestellt wurde.
„Du kannst es wirklich toll“, sagte sie mit tiefer Anerkennung in der Stimme. „Ich hätte nie im Leben den Mut dazu gehabt, einer erwachsenen Frau so offen zu widersprechen. Ich habe so was nicht. Ich meine… diese kämpferische Seite.“
„Unsinn“, erwiderte Björn entschlossen. „Jeder Mensch ist ein Kämpfer. In jedem von uns steckt ein Bär, in einem ein Grizzly und in dem anderen - eben ein Waschbär!“, stolz strich er seinen üppigen Schnurbart glatt, was keinen Zweifel daran hinterließ, wen von den beiden Bärensorten er persönlich für einen gefährlicheren Gegner hielt.
Im Gehen blätterte Freya die eroberte Broschüre kurz durch und stellte fest, dass sie sich gerade in dem sogenannten Lustgarten befanden, der vor 400 Jahren zu den Lebzeiten von dem Großen Kurfürsten Friedrich angelegt wurde. Auf einer Seite fand sie sogar das Portrait von dem Kurfürsten als Kind, grau in grau in einem so erschreckend realistischen, wenn nicht sogar düsteren Stil, dass Freya nur hoffen konnte, dass der Künstler seine Arbeit überlebte.
„Ja, ja“, murmelte Björn und warf einen äußert skeptischen Blick auf das Heftchen. „So sind halt die Menschen – zu gegebenem Anlass erinnern sie sich gerne an die Vergangenheit. Am liebsten zu einer schönen runden Zahl, als ob Erinnerungen eine Art mathematische Gleichung wären. Alle zusammen wie aufs Kommando! Die einen erinnern sich nur an das Gute, die anderen nur an das Schlechte und wieder andere reimen sich selber was schön zusammen, wie es ihnen passt.“
Plötzlich blieb er stehen, schob zwei große Stechpalmenbüsche auseinander und winkte mit dem Köpfchen zu diesem improvisierten Durchgang.
„Da wären wir. Mein bescheidenes Zuhause!“
Auf allen vieren kroch Freya durch die Büsche und richtete sich langsam wieder auf. Vor ihr lag eine große verwilderte Wiese, die zur Mitte leicht anstieg und einen kleinen Hügel bildete. Auf dem Hügel stand ein riesiger Glaspavillon von atemberaubender Schönheit.
Obwohl fast alle Glasflächen zerbrochen waren und unzählige Spinnweben wie zerrissene Gardinen von der Decke runter hingen und obwohl der Boden von dem vergilbten Unkraut überwuchert war, spürte Freya mit ihrem ganzen Herzen, dass der Unbekannte, der dieses Glashaus entworfen hat, ein genialer Künstler war.
Die gigantische schmiedeeiserne Kuppel bestand aus unzähligen fein ausgearbeiteten Ornamenten und in der Mitte direkt über dem Eingang waren zwei wunderschöne verliebte Schwäne abgebildet. Auf der Spitze der Kuppel glänzte eine große goldene Kugel umrahmt von zahlreichen Strahlen, was Freya an einen leuchtenden Stern erinnerte.
„Ach, Björn, wenn ich bloß die richtigen Worte für das hier finden könnte!“, hauchte sie endlich in einem ehrfürchtigen Flüstern. „Schön ist viel zu wenig... Es ist einfach ein Märchen, ein zauberhaftes Märchen!“
Der kleine Waschbär, der bisher ihr schweigend ins Gesicht schaute, als würde er versuchen ihre Reaktion darin abzulesen, lächelte glückselig.
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„Aber, da ist doch ein Schwan! Ein echter, ein lebendiger!“ Aufgeregt zeigte sie mit dem Finger auf eine Ecke des Pavillons.
„Natürlich ein echter“, bestätigte Björn kurzerhand. „Das ist unser Tristan. Das Bild in der Kuppel hat der Baumeister ihm gewidmet. Ihm und natürlich seiner großen unsterblichen Liebe – der wunderschönen Dorothea. Komm, ich stelle dich ihm vor!“
Freya folgte ihm zum Glashaus, stolperte über die alten Zweige, rutschte auf den nassen Blättern, jedoch kein Hindernis der Welt konnte den Zauber dieses Moments brechen. Als sie den Eingang zum Pavillon erreichten, kam der edle weiße Vogel selber auf sie zu – langsam, würdevoll und so zutraulich, dass Freya sofort hinkniete und ihm die Hand entgegenstreckte. Tristan schaute sie mit den Augen voller unsäglicher Trauer und Sehnsucht an und schmiegte sich mit seiner schneeweißen Wange in ihre Handfläche, als würde er darin Trost suchen.
„Na du, schöner Vogel!“, sagte Freya zutiefst gerührt. „Was ist mit dir los? Warum bist du so traurig?“
„Eine herzzerreißende Geschichte“, antwortete Björn mit heiserer Stimme. „Schwanenliebe… Kennst du das, Freya? Die Schwäne verlieben sich einmal, aber richtig. Sie bleiben einander ihr ganzes Leben lang treu, egal wie lang oder eben kurz dieses Leben ist. Und unsere Tristan und Dorothea sind da leider keine Ausnahme.“
Freya streichelte behutsam das zarte zerbrechliche Wesen und hörte so was wie ein leises zärtliches Gurren. Oder was es ein Seufzer? Aber bevor sie Björn danach fragen konnte, wurde sie von einem richtigen Strom aus Geräuschen überrollt und mitgerissen – Vogelgezwitscher, Miauen, Fauchen, Brüllen und Röhren von unzähligen unsichtbaren Tieren.
„Was ist es, Björn? Wo sind wir? Ist es eine Art Zoo?“, suchend drehte sie sich in alle Richtungen und konnte tatsächlich ganz hinten im Pavillon Umrisse von mehreren großen Katzen erhaschen, in der Luft über ihr huschten Schatten von kleinen bunten Vögeln, in den dunklen Ecken scharrte etwas Großes mit den Hufen…
„Keine Sorge, sie tun dir nichts, das sind alles Freunde“, sagte Björn beruhigend. „Sie sind nur bisschen scheu und trauen sich noch nicht. Und ja, es ist in der Tat ein kleiner Zoo.“
Er führte sie zu einer Stelle ganz hinten in dem Pavillon, wo Glassplitter weggeräumt wurden, Unkraut gezupft, der Boden ordentlich gefegt. Auf einem Stück Pappe lag eine alte dunkelbraune Holzkiste mit dem Aufdruck von einem großen roten Ahornblatt auf der Seite. Darunter stand in kleinen Buchstaben ein Werbespruch „Ahornsirup – Kanadas flüssiges Gold!“ Die Kiste diente eindeutig als Bett und wurde mit einer bunten Steppdecke fürsorglich ausgelegt. Über der Kiste war ein alter roter Damenregenschirm aufgespannt zum Schutz vor Regen, denn das Dach des Pavillons war an mehreren Stellen stark beschädigt. An den Speichen des Schirmes wurden mehrere bunte Plastikflaschendeckel an den Schnüren aufgehängt, als eine Art Mobile oder Traumfänger. Neben diesem gemütlichen Bettchen lagen mehrere Stapel Zeitungen ordentlich nach Datum sortiert und eine Obstkiste voller Bücher.
„Sehr schön hast du es hier“, sagte Freya angenehm überrascht. „So sauber und ordentlich!“
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„Jawohl“, nickte Bjorn zufrieden. „Ordnung muss sein! Bei uns, Waschbären, ist der Name sozusagen Programm. Sonst würden wir ja Schmuddelbären heißen oder was weiß ich. Einen unordentlichen Waschbären gibt es gar nicht in der Natur. Das wäre ja eine Schande für die ganze Familie! Apropos Familie, hier ist noch jemand, den ich dir gerne vorstellen würde…“ Björn räusperte sich verlegen.
Freya bemerkte, dass er etwas hinter dem Rücken versteckte, wollte ihn aber mit den Fragen nicht noch mehr durcheinander bringen.
„Ist nicht einfach, dir das zu erklären… Aber ich versuche. Also, was ist deiner Meinung nach die größte deutsche Erfindung aller Zeiten?“
Überrascht durch den schnellen Themenwechsel zögerte Freya einen kleinen Augenblick, obwohl ihr die Antwort fast sofort einfiel. „Der Buchdruck, würde ich sagen. Was kann schon wichtiger sein, als das erste gedruckte Buch der Welt? Also, die Bibel von Gutenberg.“
Björn rümpfte enttäuscht das glänzende Näschen: „Ja, von mir aus… Ich meine aber was anderes! Etwas, was mit Spaß und Freude verbunden ist.“
„Ach so!“ Freya knipste siegessicher mit den Fingern. „Na klar – das erste Auto der Welt von dem großen deutschen Erfinder Carl Benz!“
„Oh, Mannomann!“, verärgert schlug Björn mit dem buschigen Schwanz. „Immer dasselbe mit euch Strebern, zu viele Kenntnisse in einem viel zu kleinen Köpfchen mit viel zu wenig Fantasie… Na gut, dann präsentiere ich es halt so. Meine Damen und Herren, die größte deutsche Erfindung aller Zeiten in der von mir persönlich eingeführten Kategorie der Waschbärenunterhaltung. Tada!!!“
Mit diesen Worten streckte er Freya etwas Buntes und Rundliches entgegen.
„Ein… Gartenzwerg?!“ Sie konnte ihre Verblüffung kaum verbergen.
„Jawohl! Er heißt Dieter und ist mein bester Freund. Ach, Mann, was wir schon zusammen alles erlebt haben…“
„Dieter?“
„Na ja, es sollte schon ein typisch deutscher Name sein, ich dachte zuerst an Horst, aber das war mir irgendwie nicht klangvoll genug. Und Horst-Dieter klingt zu offiziell, daher sind wir einfach bei Dieter geblieben. Stimmt´s, Dieter?“
Daraufhin umarmte er die runde Porzellanfigur und klopfte dem Zwerg zärtlich auf die Schulter. „Ich weiß gar nicht, was ich sonst ohne ihn getan hätte. Er ist immer für mich da und ich kann mich super mit ihm unterhalten.“
Freya schaute den stark ramponierten Zwerg erstaunt an. An vielen Stellen war die Farbe abgeplatzt, mehrere Risse bedeckten die grüne kurze Hose und die gelben Stiefelchen, die Spitze von der roten Zipfelmütze war abgebrochen, die kleine Gartenschaufel in der Hand angerostet, aber Björn schien es nichts auszumachen.
„Du meinst, er… er kann auch sprechen?“
„Nein, aber zuhören kann er wie kein anderer und das ist viel wichtiger, glaub mir, Freya.“ Er setzte Dieter vorsichtig auf den Boden neben sein Bett.
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„Wie heißt denn euer Gartenzwerg?“, wandte er sich an Freya.
„Was? Wie?“, mühevoll riss sich Freya aus ihren Gedanken raus. „Ähm… Wir haben keinen. Soweit ich weiß. Ich meine, wir haben einen riesigen Garten mit vielen Blumen, aber einen Gartenzwerg habe ich dort noch nie gesehen“, fügte sie verlegen, fast entschuldigend hinzu.
„Waaaaas?!“ Vor Staunen plumpste der kleine Waschbär auf sein flauschiges Hinterteil und riss die Augen weit auf. „Wer sorgt denn für die Gemütlichkeit in eurem Garten?!“
„Meine Mama, nehme ich stark an...“
„Deine Mama als ein Gartenzwerg?! Beim ganzen Respekt - eine Mutter kann viele Rollen übernehmen, aber nie und nimmer kann sie einen echten Gartenzwerg ersetzten! Ist technisch unmöglich! Basta!“
Freya schmunzelte versöhnlich. „Davon verstehst du sicherlich mehr als ich“. Sie lächelte den Gartenzwerg zaghaft an, als wäre er eine lebendige Person. „Es ist ein echt gemütliches Zuhause, das du dir da eingerichtet hast, aber… ich kann mir vorstellen, dass du mitunter ganz einsam bist. Ich meine natürlich, ihr seid einsam, du und Dieter.“
Björn seufzte betroffen. „Stimmt. Es war nicht einfach all die Jahre. Waschbären sind gesellige Wesen, die stark auf Familienwerte setzen. Natürlich habe ich hier die anderen Tiere, aber sie sind nicht wie ich, man kann nicht mit ihnen sprechen. Und dann gab es noch meinen Besitzer. Er war nicht grade der größte Tierfreund, aber auch unterhaltsam… auf seine Art. Er hat ganz gerne große Feste in dem Lustgarten und dem anliegenden Schloss veranstaltet. Dann kamen viele Gäste und schauten sich die Tiere an. Die meisten von uns waren in Käfigen eingesperrt, aber ich durfte manchmal draußen sein. Dafür haben sie mir paar Tricks beigebracht.“ Verlegen zeichnete er mit seiner Hinterpfote Kreise auf dem staubigen Boden.
„Einige davon hast du ja schon erlebt. Ich kann noch tanzen, Seil springen und Schnittchen verteilen.“
Freya wusste gar nicht, was sie mit dieser Vorstellung anfangen sollte.
„Schnittchen?“, wiederholte sie bestürzt. „Meinst du solche kleine belegte Brote? Appetithäppchen?“
„Jawohl“, bestätigte der kleine Waschbär auskunftsfreudig. „Ich hatte eine schicke rotgoldene Uniform, so ein kurzes Jäckchen und ein rundes Hütchen. Ich lief auf Hinterpfoten zwischen den Gästen und bot ihnen Schnittchen auf so einem großen goldenen Tablett an. Die haben sich vielleicht totgelacht...“
Plötzlich hielt er inne, sichtlich in die Erinnerungen vertieft. „Du hast Recht, jedes Wesen hat Würde, aber was sollte ich machen? Von der einen Seite behaupten die Menschen, dass sie uns Tiere lieben. Und von der anderen Seite haben sie uns noch nie so akzeptiert, wie wir wirklich sind. Sie haben ständig versucht, aus uns eine kleine lustige Kopie von sich selbst zu machen. Uns beibringen, wie Menschen zu laufen oder zu sprechen, Kleidung zu tragen oder ein Fahrrad zu fahren. In der Wirklichkeit sind wir bloß nur eine Lachnummer für euch. Traurige bunte Clowns.“
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Er schaute Freya kurz an, bemerkte die tiefe Betroffenheit in ihrem Gesicht und fügte beruhigend hinzu:
„Keine Sorge, Freya! Sie haben mich nur ausgelacht, aber nicht richtig gequält. Dem Tristan, zum Beispiel, haben sie seine Flügel gestutzt, damit er nicht wegfliegt. Aber dann kam die wunderschöne Dorothea zu uns, er hat sich in sie sofort unsterblich verliebt und ab da war es auch nicht mehr wichtig, ob er fliegen konnte oder nicht. Er hätte sie nie verlassen.“
Tiefe Traurigkeit erfasste Freya. Unendliches Mitgefühl mit diesen kleinen Geschöpfen und grenzenlose Scham für alles, was ihnen angetan wurde.
„Was ist denn mit Dorothea passiert?“, fragte sie mit belegter Stimme.
Björns Augen glänzten vor Tränen. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, dass sie die Geschichte hören wollte, aber es war schon zu spät.
„Ich habe es ja neulich schon erwähnt, Berlin sei früher ein riesengroßer Sumpf gewesen. Flach und feucht. Und einen großen Fluss haben wir hier auch. Beste Voraussetzungen für eine Überschwemmung. Die gibt es hier immer noch, mal größere, mal kleinere. Aber damals kam eine besonders üble. Wie nennt ihr Menschen das … Jahrhunderthochwasser? So war es. Tristan war an diesem Tag draußen auf der Wiese…“, Björn zeigte mit der Pfote Richtung Ausgang aus dem Pavillon. „Und Doro ging es nicht gut. Der Pfleger ließ sie im Käfig und bestellte den Arzt. So passierte es, dass als die Flut kam, Tristan der Einzige von uns war, der fliehen konnte. Alle andere waren in Käfigen eingesperrt und ihrem Schicksal schutzlos ausgeliefert…“, er schluckte, wischte eine Träne von der buschigen Wange und sagte plötzlich aufgeregt, fast böse: „Und was macht dieser romantische Trottel? Denkst du, er hat sich in Sicherheit gebracht? Denkst du, er hat die Möglichkeit zu fliehen und sein Leben zu retten mindestens für einen Augenblick in Betracht gezogen?! Mitnichten! Er kam hierher, presste sich an das Gitter von Doro´s Käfig, streckte seinen langen Hals durch die Gitterstäbe und legte seinen Kopf direkt auf ihren. So umarmt und lautlos sind sie in den Wellen verschwunden. Ich sehe das Bild immer noch vor meinen Augen. Es ist so unerträglich traurig, so herzzerreissend…“ Er schniefte.
Freya zitterte am ganzen Körper. Die Geschichte von Tristan und Dorothea packte sie, obwohl sie das volle Ausmaß des Geschehens noch gar nicht verstanden hatte.
„Und du?“, fragte sie fassungslos. „Wie hast du überlebt?“
Björn rieb nervös seine langen schwarzen Finger gegeneinander. Er war sichtlich aufgewühlt und flüsterte auf einmal heiser, als wären die Worte, die er sagen wollte, zu entsetzlich, um laut ausgesprochen zu werden.
„Das habe ich auch nicht. Niemand von uns überlebte die Flut. Die Menschen haben wie immer nur an sich selber gedacht. Sie haben sich in Sicherheit gebracht. Wir aber, all die Tiere im Zoo, wir wurden einfach… vergessen. Das ist meine Geschichte, Freya. Wahr bis zum letzten Wort.“
Die Stille, die sich jetzt über den schattigen Raum legte, war ohrenbetäubend. Freya hörte ihr eigenes Blut durch die Adern rauschen. Wie versteinert saß sie da und schaute Björn an. Sie hat jedes Wort von seiner Erzählung gehört, aber irgendetwas tief in ihr wehrte sich, die logischen Schlussfolgerungen daraus zu ziehen. Als die Stille unerträglich laut wurde, sagte sie, einfach um etwas zu sagen:
„Und dein Besitzer?“
„Wer, Friedrich?“, fragte Björn überrascht. „Ach, der war gar nicht auf der Insel an dem Tag. Feierte sicherlich in einem anderen Schloss…“
„Friedrich?“, wiederholte Freya mit schwacher Stimme. Verwirrt senkte sie den Blick auf die Broschüre in ihrem Schoss. „Du meinst doch hoffentlich nicht „Friedrich Wilhelm von Brandenburg“?“, las sie von der Titelseite ab und schaute ungläubig zu ihm hoch.
„Genau der“, sagte Björn. „Ich habe ihn natürlich nur Friedrich genannt und auch nur vor mich hin, denn damals war ich ja noch am Leben und konnte nicht sprechen.“
„Am Leben?“, wiederholte Freya bestürzt. „Und was bist du jetzt? Tot? Ein Geist?“
„Ach, hör auf mit dem Unsinn!“, schnaubte Björn ungeduldig. „Geister gibt es nicht, das weißt jeder Waschbär! Es gibt nur uns – ganz normale Lebewesen mit all unseren Entscheidungen und Fehlern und das, was wir nach uns hinterlassen, nämlich Erinnerungen. Ich bin eine Erinnerung. Eine vergessene Erinnerung. Eine, an die sich niemand erinnert. Eine, der niemand nachtrauert. Ich bin verloren und gleichzeitig gefangen in dieser Welt. Zu den Lebendigen gehöre ich nicht, denn ich bin ja nicht mehr da, aber meine Ruhe als eine richtige Erinnerung kann ich auch nicht finden, denn niemand, keine einzige Seele in dieser Welt erinnert sich an mich. An uns alle hier!“ Verzweifelt breitete er seine Pfoten aus und Freya konnte die Schatten von vielen Tieren an den Wänden sehen, die plötzlich in Bewegung kamen und sich hinter Björn versammelten.
„Und du, Freya, bist die einzige, die uns helfen kann. Unsere letzte Hoffnung…“
„Stopp!“, schrie sie wild entschlossen und hob die Hand. „Es reicht!“
Noch ein paar Sekunden versuchte sie gegen die Wut, die in ihr aufstieg, anzukämpfen, aber es war sinnlos. Sie war so überrascht und vollkommen überfordert mit all dem, was sie hier gehört und gesehen hatte, dass ihr übel wurde. Richtig seekrank wurde sie von all den Lügen. Sie konnte es nicht länger ertragen, es musste aufhören!
„Ich war nun wirklich geduldig genug mit dir, Björn. Ich habe bisher alles mitgemacht. Und… ich habe dir wirklich geglaubt, obwohl mein Besuch hier in Berlin alles andere als reibungslos verlief.“
Die Bestürzung und Enttäuschung auf Björns Schnute waren schwer zu ertragen, aber seltsamerweise machte es sie nur noch wütender.
„Weißt du, außer dir und deinen lustigen Waschbärenweisheiten gibt es noch eine andere Welt. Die Welt der Menschen, zu der ich gehöre und die momentan so kompliziert ist, dass mir bald der Kopf platzt! Ich habe hier eine verschollen geglaubte Oma, die sich benimmt, als wäre sie ein Robin Hood für die Mieter und du… du… Dir fällt nichts Besseres ein, als mir so einen Schwachsinn zu erzählen?! Du bist eine 400 Jahre alte Erinnerung an einen Waschbären? Das soll ich dir glauben? Für wen hältst du mich überhaupt? Für einen Dummkopf aus tiefster Provinz?! Einen Dorftrottel, dem man alles, aber wirklich alles aufbinden darf?! Die Taschen voll lügen?! Wie konntest du bloß? Wie?! Ich habe dir vertraut! Ich dachte, wir wären Freunde! Beste Freunde…“
Björn versuchte sie vorsichtig an der Schulter zu berühren, ihre Hände in seine zu nehmen, er rief immer wieder ihren Namen, aber seine Stimme klang jetzt so schwach und so weit, als wäre er kilometerweit von ihr entfernt.
„Ich will dich nicht mehr sehen! NIE mehr, hast du es verstanden?!“, schrie sie ihm direkt ins Gesicht, schubste den kleinen Körper zur Seite und lief aus dem Pavillon.




Kapitel 15


Halbwahrheiten



Mit den Augen voller Tränen lief Freya halbblind durch die Gegend. Sie achtete gar nicht darauf, wohin sie lief und machte sich keine Gedanken darüber, wie sie jetzt alleine den Weg zur Oma finden sollte. Sie fühlte sich betrogen und ausgenutzt. Die erste selbstständige Reise ihres Lebens verschwendete sie an einen Schwindler, der ihr die Taschen vollgelogen hat und sich noch sicherlich lustig über sie machte. Er hat alles verdorben, alles!
Am liebsten würde sie vor Wut laut losschreien, um sich herumtreten, etwas kaputtschlagen… Irgendwann aber war sie so müde von dem schnellen Rennen, dass sie keine Luft mehr bekam und starkes Seitenstechen hatte. Ganz verschwitzt, tief rot im Gesicht, mit wild pochendem Herzen blieb sie endlich stehen und hustete. Ihre Brust tat ihr weh, im Hals kratzte es fürchterlich und die Beine wurden bleiern schwer vor Müdigkeit. So fühlt sich sicherlich ein Pferd, wenn es fast zu Tode geritten wurde, dachte sie stumpf.
Jetzt, wo Freya keine Kräfte mehr hatte, schwand ihre Wut und machte der bitteren Enttäuschung Platz. Sie wollte nur eins - sich ganz klein machen, sich irgendwo in einer Ecke zusammenrollen und für immer da liegen bleiben, wie ein Häufchen Elend, reglos und gedankenlos. Aber dafür sollte sie erst mal den Weg zu Omas Haus finden.
Zum ersten Mal seit sie Björn so stürmisch verlassen hatte, blickte sie sich aufmerksam um. Die Gegend kam ihr völlig unbekannt vor. Überhaupt war es nicht dasselbe Berlin, durch das sie bisher von dem kleinen Waschbären so spielend leicht und behutsam geführt wurde. Sie erkannte die Stadt nicht wieder. Das, was sie jetzt um sich herum sah, gefiel ihr nicht. Im Gegenteil, es machte ihr Angst!
Egal wo sie hinsah, versperrten die großen grauen Hochhäuser den Blick auf den Himmel. Ihre Wände waren an manchen Stellen fast schwarz von Feuchtigkeit, der Putz bröckelte ab, die Mülltonnen entlang einem schmutzigen Betonzaun waren überfüllt und teilweise beschädigt. Jeder freie Zentimeter an den Hauswänden war mit wilden Graffitis und aufgeweichten Fetzten von alten Werbeplakaten bedeckt.
Freya stand mitten in einer kleinen Parkanlage zwischen den Wohnblocks, aber sogar diese kleine grüne Insel machte einen traurigen Eindruck – der Rasen war zugemüllt, die Bänke beschädigt, Fahrradständer verbogen und teilweise sogar mit einer unerklärbar brutalen Gewalt aus dem Boden rausgerissen…
Langsam stieg die Panik in ihr hoch. Vorhin auf der Museumsinsel war es ihr auf einmal so warm geworden, dass sie ihre Jacke in dem Glaspavillon ausgezogen hatte. Jetzt lag sie wohl immer noch dort und Freya stand hier - in einem dünnen Pullover und fror unerträglich, dass ihr die Zähne klapperten. Sie umschlang ihren Körper mit den Armen und zitterte.
Irgendwo musste sie doch jemanden finden, der ihr den Weg nach Hause zeigen konnte! Auf einmal merkte sie, dass die Sicht nicht mehr so klar war wie vorhin. Ein dichter grauer Nebel kroch langsam durch die Straßen, breitete sich zwischen den Büschen aus und verwandelte die einzeln stehenden kahlen Bäume in der Parkanlage in bedrohliche dunkle Ungeheuer.
Mit Björn wurde jede Stadttour zu einem lustigen Spaziergang, ohne ihn zeigte Berlin Freya auf einmal die kalte Schulter. Die Erinnerung an ihren persönlichen Reiseführer tat weh, aber sie presste die Lippen trotzig zusammen und dachte gereizt, irgendwie habe ich es ohne ihn 10 Jahre lang auf die Reihe gekriegt, also wird es auch jetzt gehen. Besser mache ich es ab jetzt auf eigene Faust, als ständig den Anweisungen von einem völlig durchgeknallten Waschbären zu folgen!
Nicht weit von ihr entfernt in einer besonders dichten Nebelwolke bemerkte Freya plötzlich die Umrisse von mehreren kleinen Gestalten. Kinder, dachte sie erleichtert. Na, wenn das jetzt kein Glück ist! Vor Kindern muss sie keine Angst haben, mit denen kommt man schnell klar. Natürlich werden sie ihr helfen!
Mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen lief sie ihnen entgegen, aber sobald sie sich zu ihr umdrehten und sie sie deutlich sehen konnte, blieb sie verdutzt stehen, denn es waren die seltsamsten Kinder, die sie je erlebt hat.
Lässig an eine kleine Kletterwand am Rand eines Spielplatzes angelehnt standen drei Jungs so zwischen 10 und 12 Jahre alt. Augenblicklich erstarb das freundliche Lächeln auf ihren Lippen und die Frage nach dem Weg erübrigte sich. Am liebsten würde sie an der Stelle umkehren und weglaufen, aber es war zu spät, wie auf einen Befehl blickten die drei in ihre Richtung und ihre Gesichter verhießen nichts Gutes.
Sie waren auffällig modisch gekleidet, wenn nicht zu sagen übertrieben, nahezu affig. Jedes Kleidungsstück war übersät mit den großen Prints von berühmten Designern und Labels, die eingebauten LEDs in den bunten Turnschuhen blinkten wie ein Weihnachtsbaum, aus großen Handys donnerte laute Musik. Spätestens, als Freya an dem Hals von dem Kleineren der drei eine dicke goldene Kette mit einem großen Anhänger in Form von einem Oktopus bemerkte, wusste sie, dass sie verloren war.
[image: Drei modisch gekleideten Jungs mit einem äußerst finsteren Gesichtsausdruck]
„Na, wen haben wir denn da? Du traust dich aber was, Goldlöckchen!“, sagte der kleine blasse Junge mit dem Oktopusanhänger, der anscheinend der Anführer von dieser Gang war.
Die Jungs kamen näher. Der Größte von ihnen, ein echtes Muskelpaket, hatte ein Skatebord bei sich, mit geübter Bewegung warf er es auf den Boden und fuhr jetzt lachend und johlend um Freya im Kreis herum, was sie noch mehr verunsicherte, wenn das überhaupt möglich war.
Der dritte Junge, der sich offensichtlich für einen unwiderstehlichen Schönling hielt und immer wieder die Hand durch seine langen ölig glänzenden Locken fahren ließ, grinste Freya mit einem überheblichen Lächeln an und sagte:
„Du hast sicherlich gedacht, uns gib es nur in Erwachsenenversion? Tja, wie dumm von dir…“
Der Nebel wurde dichter und so feucht, dass Freyas Haare in schweren nassen Strähnen an ihrem Gesicht klebten. Alles in ihr schien zu erfrieren. Mit einer beklemmenden Deutlichkeit verstand sie, in was für einer schrecklichen Gefahr sie jetzt schwebte, aber zum Weglaufen war es zu spät und in den schwarzen glanzlosen Augen der Blender konnte sie deutlich sehen, dass es keinen Sinn machte, sie anzuflehen, sie gehen zu lassen. So was wie Mitleid kannten sie nicht.
Als Bestätigung ihrer Gedanken trat der blasse Anführer ganz nah an sie heran und zischte hasserfüllt:
„Bist du stumm oder was? Ha, Jungs, als ob es nicht genug wäre, dass wir uns hier mit einem doofen Kind rumschlagen müssen, ist sie offensichtlich auch noch behindert!“
„Ich bin nicht stumm!“, sagte sie trotzig mit zittriger Stimme, das war aber auch schon alles, wozu sie in der Lage war. Sie spürte, wie die Angst wie eine riesige Welle über sie kam, aber am schlimmsten war, dass die Blender es auch spürten.
„Ach, sieh mal einer an! Ganz schön frech für ein kleines einsames Mädchen mitten in Berlin. Hier gibt es viele gefährliche Ecken, weißt du? Hast du denn gar keine Angst, dass dir was Schlimmes passieren könnte?“
Er kam ganz nah an Freya und durchbohrte sie mit dem Blick seiner schwarzen Augen. In sie zu schauen war unerträglich, wie in den Lauf einer Pistole.
„Du könntest dir, zum Beispiel, weh tun…“ Mit diesen Worten stieß er Freya in die Brust, so stark, dass sie benommen paar Schritte rückwärts taumelte und mit Sicherheit zu Boden gestürzt wäre, wenn der Skater sie nicht gleich darauf von hinten zurückschubste – direkt in die Hände von dem langhaarigen Schönling.
Vollkommen hilflos stolperte sie von einer Seite zu der anderen wie eine willenlose Puppe in den Händen von grausamen Marionettenführern. Irgendwann ging ein Schlag daneben und Freya fiel zu Boden. Sie schürfte sich dabei beide Knie auf dem rauen Asphalt auf und zerkratzte den rechten Arm beim verzweifelten Versuch den Sturz abzufangen. Die Blender fanden das oberlustig. Wie eine Horde wilder Affen sprangen sie im Kreis um sie herum und brüllten im Chor:
„Komm, flenne doch! Ruf deine Mama! Schrei so laut wie du nur kannst – Mama, Maaaamaaa!“
Von Zeit zu Zeit tat einer von ihnen so, als würde er auf die am Boden liegende Freya treten, ließ aber den Fuß knapp daneben auf den Asphalt sausen, mit einem ekligen knirschenden Geräusch, von dem Freya unwillkürlich zusammenzuckte, was die johlenden Blender noch lustiger fanden. Der Schönling schnitt Grimassen und machte Selfies mit seinem Handy, dabei probierte er mehrere Posen nacheinander aus, damit die am Boden liegende Freya auf dem Bild besser zu sehen war.
Plötzlich blieb der blasse Anführer mitten in dem wilden Tanz stehen, lauschte kurz in den grauen Nebel hinein und rief:
„Numerus! Numerus, komm, wir haben hier etwas für dich!“ Die zwei anderen hielten auch inne und schrien mit den Stimmen voller freudiger Erwartung:
„Numerus! NUMERUS!!!“
Freya nahm das alles kaum wahr, sie hatte weder Zeit noch Kraft über den seltsamen Namen, den sie da beschworen, nachzudenken. Mühevoll versuchte sie sich auf einem Arm aufzurichten und schaute benommen auf das Blut, das von den tiefen Kratzern auf der Handfläche in die Ärmelöffnung tropfte.
Alles Weitere passierte wie in der Zeitlupe. Ein neues Geräusch riss Freya aus ihrer Starre und ließ sie den Kopf zu den Blendern drehen. Jemand schrie… vor Überraschung und Schmerz. Konnte es überhaupt sein, dass hier noch jemand außer Freya Schmerz spürte? Wie betäubt sah sie zu, wie der kleine blasse Anführer mit hervorquellenden Augen und von Wut verzerrtem Mund beide Hände an sein rechtes Bein presste, wo sich ein dunkelroter Blutfleck auf seinen angeberischen schneeweißen Jeans ausbreitete.
„Aaaaah!!!“, brüllte er wie am Spieß. „Nehmt das Ding von mir weg!!! Nehmt es weg, verdammt noch einmal!!!“
Etwas Großes Schwarzes bewegte sich hinter ihm wie ein Blitz, keine Sekunde später saß das Wesen auf dem Rücken des Jungen und vergrub lange spitze Zähne tief in seine Schulter.
„Björn…“, flüsterte Freya ungläubig und gleich darauf schrie sie laut auf: „Björn! Björn!!!“
Der Blender mit den langen Locken schaute irritiert zu Freya, drehte sich daraufhin zu dem kreischenden Anführer und hob die Hände, um den wütenden Waschbären von seinem Rücken herunterzureißen, aber Björn war nicht mehr da, mit einem tollkühn anmutenden Sprung flog er mehrere Meter durch die Luft und landete direkt auf dem Kopf des Schönlings.
„Feige Hunde!“, brüllte Björn mit so einem Hass in der Stimme, den Freya nie von ihm erwartet hätte. „Dreckige Ratten! Drei Riesenkerle gegen ein schutzloses Mädchen!!!“
Darauf folgten mehrere kraftvolle Pfotenhiebe und schon flogen Kleidungsfetzten und große Haarbüschel in alle Richtungen.
„Meine Haare!!! Oh, nein, meine Haare!!!“, kreischte der Schönling und drehte sich wie verrückt um die eigene Achse.
Zu Freyas Erstaunen war es der größte Junge von der Gang, das Muskelpaket, der als erster davonlief. Protzend vor Kraft wie er war hatte er nicht einmal versucht, seinen Freunden zu helfen, sondern sprang behände auf sein Skateboard und stürzte sich Hals über Kopf in die grauen Nebelwolken. Der stark blutende Anführer folgte prompt seinem Beispiel und lief hinkend hinterher. Ununterbrochen jaulend ging der Schönling in die Knie, worauf Björn endlich von ihm abließ und lässig zur Seite hüpfte. Die ganze Überheblichkeit war jetzt aus dem Blender gewichen, wie Luft aus einem geplatzten Luftballon. Ohne Freya auch noch anzuschauen kroch er auf allen vieren wimmernd davon.
„Bäh…“, Björn schüttelte sich und spuckte ein paar Fetzen aus dem Mund. „Handeln wie Ratten und schmecken wie Ratten!“
„Björn, du… du bist gekommen“, stammelte Freya heiser. Taumelnd richtete sie sich hoch und streckte ihm die Hände entgegen.
„Aber klar doch! Waschbären lassen Freunde nie zurück!“ Er schenkte ihr sein strahlendes Siegerlächeln, doch im nächsten Augenblick kam eine Hand aus dem Nebel geschossen, packte den kleinen Waschbären am Kragen und riss ihn mit einem Ruck in die Höhe. Aus der wogenden grauen Wolke trat der blonde Mann und schaute Freya mit einem boshaften Grinsen im Gesicht an. Björn wehrte sich aus allen Kräften und zappelte in seiner Hand, konnte aber dem starken Griff nicht entkommen.
„Ts, ts, ts…“, schnalzte der Blender warnend mit der Zunge, „an deiner Stelle würde ich mich nicht mit mir anlegen, Goldlöckchen! An deiner Stelle wäre ich froh darüber, dass ich deinen Freund erwischt habe und nicht dich. Geh nach Hause, Kindchen! Verkriech dich irgendwo und bete, dass wir dich nicht so schnell finden. Das hier ist kein Spiel, das ein kleines Mädchen wie du gewinnen kann!“
Verzweifelt schaute Freya zu Björn. Ihre Augen trafen sich, der kleine Waschbär blickte sie flehentlich an und rief: „Lauf, Freya! Lauf weg!“
Im nächsten Augenblick sauste die Faust von dem blonden Mann voller Kraft auf das kleine dreieckige Köpfchen und Björn brach bewusstlos zusammen. Freya warf ihm den letzten entsetzten Blick zu und … lief weg.
Sie lief so schnell wie sie nur konnte, ohne den Weg in dem dichten Nebel erkennen zu können. Sie stolperte über Büsche, rutschte auf dem feuchten Rasen aus, fiel mehrmals hin, stand auf und lief weiter. Und mit jedem einzelnen Schritt wuchs ein unerträglicher stechender Schmerz in ihrer Brust. Es war, als wäre ihr Herz ein Glasgefäß, das eben in tausend Stücke zerbrach und jede einzelne von diesen Scherben grub sich mit jedem Schritt, den sie machte, tiefer und tiefer in ihren Körper.
Irgendwann konnte sie den Schmerz nicht mehr aushalten. Sie fiel auf die Knie, vergrub ihr Gesicht in den Händen und schrie, heiser und verzweifelt, wie ein verwundetes Tier.
[image: Freya weint mitten im Nebel voller unheimlicher Schatten]
Sie hat Björn in Stich gelassen. Immer wieder sah sie vor ihren Augen, wie er in der Hand des Blenders zappelte – angsterfüllt, schutzlos und… so einsam. Und sie ließ es geschehen. Sie hat sich selber in Sicherheit gebracht. Sie hat ihren besten Freund verraten. Wie soll sie damit leben? Von jetzt an jeden einzelnen Tag, jede Minute, jeden Atemzug mit diesen Erinnerungen im Kopf, mit diesen Bildern vor den Augen und mit diesem unerträglichen Schmerz!
Mit einem Ruck erhob sich Freya und lief zurück. Jetzt war ihre schlimmste Angst, dass sie den Weg zu dem blonden Mann nicht mehr findet und für immer in dieser grauen Wolke herumirren wird.
Aber sie hatte Glück. Schon bald ragte die große breitbeinige Gestalt von dem blonden Mann in seinem perfekt sitzenden schwarzen Anzug direkt vor ihr aus dem Nebel heraus. Der Blender stand mit dem Rücken zu Freya und in seiner hoch erhobenen Hand hing Björn schlaff und reglos wie ein lebloses Stück Fell. Triumphierend streckte der blonde Mann seine Beute der Nebelwand entgegen und als Freya in diese Richtung schaute, schrie sie fast vor Entsetzen auf.
Ein gigantischer dunkler Schatten erhob sich in dem Nebel direkt vor dem Blender, riesig und unförmig, ohne scharfe Umrisse, irgendwie fließend, bestehend aus tausenden riesigen Tentakeln mit unzähligen Knoten und Windungen von seltsamer ungesunder schmutziggrauer Farbe, feucht glänzend und ekelerregend. Wie ein riesiger Berg baute sich das Monster direkt vor ihnen auf, mal verschwand er in einer dichten Nebelwolke, mal wurde er deutlicher, obwohl Freya sich sichtlich zwingen musste, hinzuschauen, so widerwertig war seine Erscheinung.
„Numerus!“, schrie der blonde Mann dem Monster entgegen. „Ich habe hier etwas für dich!“
Der wabernde Berg näherte sich mit ruckartigen Bewegungen dem Mann, jetzt waren es bloß ein paar Meter, die ihn von Björn trennten. Die grauen Tentakel zitterten vor freudiger Aufregung, ein tiefer schmatzender Seufzer durchbrach die Nebelwand wie ein Windzug, mit Entsetzten stellte Freya fest, dass es kein Wind war, sondern der Atem von der riesigen Kreatur. Das röchelnde Geräusch war so voluminös und kraftvoll, dass Freya die Erde unter sich beben spürte, es war als verberge der Nebel einen Dinosaurus, ein Wesen von enormer, abartiger, absolut unglaublicher Größe und Stärke! Im nächsten Augenblick zerriss ein neues Geräusch die Stille – ein eigenartiges Zischen und Rauschen gemischt mit seltsamen quietschenden Tönen in hohen für ein menschliches Ohr kaum erträglichen Frequenzen, dass Freya sich automatisch an den Kopf fasste. Es erinnerte sie an Geräusche bei starken Funkstörungen, gemischt mit mechanischem Klopfen und Scheppern von einem schlecht laufenden Motor. Und dann bündelten sich alle diese seltsamen Töne und bildeten eine Stimme, eine schrecklich verzerrte befremdende Stimme, die Freya bis ins Mark erschütterte:
„Ich… bin… fast satt“, diese Worte erreichten sie gleichzeitig mit dem schrecklichen Gestank, den das Nebelmonster verbreitete – dem feuchten kalten ekligen Geruch von Tod und Verwesung. „Noch etwas… Kleines… Schwaches… Schutzloses… und ich komme an… endgültig!“
Das traf Freya wie ein Schlag. Etwas Schwaches und Schutzloses? Das Monster wollte Björn fressen! Deswegen hat der Blender ihn gefangen! Er wollte Björn wie ein Stück Fleisch an dieses ekelhafte Ungeheuer verfüttern!
Freya wusste, dass sie in einem offenen Kampf keine Chance gegen den blonden Mann hatte. Sie musste ihre Stärken ausnutzen – sie war klein, wendig und… die beiden haben sie noch nicht bemerkt, also war der Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Noch ein kleines bisschen Glück, das hätte sie jetzt dringend nötig gehabt…
Wie eine Antwort auf ihre unausgesprochene verzweifelte Bitte sah sie plötzlich etwas zu den Füßen von dem blonden Mann aufblitzen. Sie schaute genauer hin – eine Murmel! Als der Blender Björn packte, zerriss seine Bauchtasche und all die Schätze, die der kleine Waschbär so liebevoll gesammelt hatte, lagen jetzt auf dem Boden um sie herum verstreut. Mehr Glück werde ich heute nicht haben, dachte Freya auf einmal klar und deutlich. Sie sammelte all ihre Kräfte, kreuzte ihre Hände über den Kopf, nahm Anlauf und rannte so schnell wie sie konnte direkt gegen den Rücken des blonden Mannes.
Der Zusammenprahl war von einer solchen Wucht, dass es Freya den Atem verschlug und ihr schwarz vor Augen wurde. Mit den Füßen traf sie den Blender direkt in die Knöchel, die nach außen gespreizten Ellbogen gruben sich in seinen Rücken, vollkommen überrascht stolperte er nach vorne, rutschte auf den Murmeln von Björn aus und fiel mit voller Kraft der ganzen Länge nach auf den Rücken. Dabei vollführte er mit der rechten Hand eine kreisende Bewegung und schleuderte beim Sturz den bewusstlosen Waschbären in einem hohen Bogen nach hinten, weg von dem schrecklichen Monster. Die Kreatur brüllte mit so einer Kraft, dass der Nebel um sie herum wie bei einem Sturm aufwirbelte, aber Freya achtete nicht mehr darauf. Blitzschnell wie ein Wiesel kroch sie auf allen vieren in die Richtung, in die der blonde Mann Björn befördert hatte.
Sie fand den kleinen Waschbären in einer Pfütze auf dem Bauch liegend, sein Schnäuzchen war fast völlig unter dem Wasser, er regte sich nicht. Freya drehte ihn um und schüttelte den nassen leblosen Körper:
„Björn, Björn, bitte! Wach auf! Wir müssen weg hier, hörst du?“
Aber er wachte nicht auf. Seine Pfoten hingen schlaff im Wasser, die Augen blieben verschlossen, er schien nicht mehr zu atmen.
„Nein, nein, nein!“, brüllte Freya vor Verzweiflung in den Nebel hinein, obwohl sie wusste, dass sie dadurch von den Verfolgern gleich entdeckt wird. „Du kannst nicht so einfach sterben! Bitte, Björn, bitte!“
Sie packte ihn an den Hinterpfoten und versuchte ihn so ein kurzes Stück zu schleifen, aber der kleine Körper war erstaunlich schwer, die nassen Pfoten rutschten ihr ständig aus den Händen. Panisch schaute sie sich um und sah einen großen Steinblock, der mitten in einem Blumenbeet aus dem Boden aufragte. Sie zog Björn zu dem Stein und lehnte den Waschbären an die felsige Oberfläche so, dass er aufrecht saß. Danach kniete sie hin ihm den Rücken zugewandt, legte seine Pfoten um ihren Hals, packte ihn kräftig an den Schultern und stand langsam auf so, dass sie ihn jetzt huckepack tragen konnte.
In ihrem Rücken knackte es verdächtig und ein scharfer Schmerz schoss von hinten in die Hüfte hinein, aber Freya achtete nicht darauf. Mit Björn auf ihren Schultern lief sie so schnell wie sie konnte und hoffte nur, dass die Richtung einigermaßen stimmte.
Jedes Mal, wenn sie später versuchte, sich an diesen Abend zu erinnern, wunderte sie sich aufs Neue, wie sie es geschafft hatte, das Haus in der Französischen Straße zu finden. Sie wusste nur, dass sie an nichts anderes denken konnte, als an das Laufen – einatmen, ausatmen, Björn kräftiger packen und einen Fuß vor den anderen setzten.
Und irgendwann, als sie schon kurz vor dem Zusammenbrechen war, sah sie den vertrauten Hof und das Licht in dem Küchenfenster im vierten Stockwerk. Sie erinnerte sich dunkel, wie sie laut weinend nach Oma rief, wie Greta erschrocken in der Tür auftauchte, wie sie den reglosen Björn vor ihr auf den Boden legte und immer wieder durch die Tränen schrie, dass sie, sie alleine an allem schuld sei, dass sie Björn in Stich gelassen habe und er jetzt tot sei… Tot!
Es war Greta, die diesem ganzen Wahnsinn kurzerhand ein Ende setzte. Sie packte Freya fest an den Schultern, dass es fast weh tat, schaute ihr tief in die Augen und sagte ganz ruhig und deutlich:
„Er ist nicht tot! Er atmet. Schwach, aber er atmet!“
Zusammen brachten sie Björn in Freyas Zimmer, rieben ihn lange und gründlich mit Handtüchern trocken und wickelten ihn anschließend in Freyas Schlafsack.
Der kleine Waschbär lag da, blass, dünn, kraftlos. Er hat ihr versprochen, immer für sie da zu sein. Für immer und ewig. Und heute hatte sie ihn fast verloren. Wie konnte es nur so weit kommen?
Freya blickte auf das kleine eckige Köpfchen, strich ganz vorsichtig mit den Fingern über das verstrubbelte Fell, beugte sich zu ihm und flüsterte:
„Du hast mir so viel über Waschbären beigebracht, Björn. Ich hatte ja früher keine Ahnung, wie toll ihr seid. Aber da ist auch etwas, dass nur ich weiß. Eine einzige Waschbärenweisheit, die ich dir verraten kann. Aber sie ist auch die wichtigste, die absolut unwiderlegbare Weisheit. Nämlich – Waschbären geben nie auf! Hörst du? Nie!“
Sie gab ihm einen Kuss auf die heiße Stirn, wickelte ihn fester in den Schlafsack ein und verließ das Zimmer.




Kapitel 16


Deus ex Machina



In der Küche setzte Oma Freya auf einen Stuhl und schaute sich ihre Verletzungen genau an. Für die meisten Kratzer reichte Desinfektionsmittel und Pflaster, aber das rechte Knie war so ramponiert, dass Oma es sogar verbinden musste.
„Bis zur Hochzeit ist alles wieder gut“, bemerkte sie sachlich. „Ich befürchte nur, deine Eltern bringen mich um, wenn sie das sehen.“
Freya lächelte matt. Jetzt, wo alles endlich vorbei war, kam der große Schock und verwandelte sie in ein elendes zitterndes Wrack. Sie fror am ganzen Körper und als Oma vor ihr eine altmodische Porzellantasse mit dem dampfenden Tee hinstellte, konnte sie diese kaum in den Händen halten. Spätestens als sie verzweifelt versuchte, die Tasse mit den zitternden Händen an die Lippen zu pressen und ihre Zähne laut gegen den Becherrand klapperten, kam Greta zu ihr, half ihr ein paar kräftige Schlucke zu sich zu nehmen und wickelte sie in einen großen flauschigen Plaid.
[image: Eine alte schöne Tasse mit einer Archivar-Gravur auf der Vorderseite]
Danach setzte sie sich Freya gegenüber und sagte feierlich, beinah mit Ehrfurcht in der Stimme:
„Jetzt steht es fest. Du bist ein Archivar.“
Endlich war es raus. Vier einfache Worte und ein direkter ernsthafter Blick in die Augen. Ohne Umschweife und feierliche Fanfaren.
„Ein… Archi… wer?“, stammelte Freya verwirrt.
„Ein Archivar“, wiederholte ihre Oma geduldig. „Ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten. Jemand, der die Erinnerungen wahrnehmen, sie verstehen, speichern und weitergeben kann.“
Freya dachte, dass nichts mehr an diesem Tag passieren konnte, was sie noch mehr erschüttern konnte, aber jetzt war sie wirklich baff. Perplex. Fassungslos. Und natürlich sprachlos, denn es gab überhaupt keine Worte, die ihre Gefühle in dem Moment beschreiben konnten! Sie klammerte sich an ihre Tasse, wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm und machte mehrere große Schlucke nacheinander. Bah, das Zeug schmeckte wirklich widerlich – herb und bitter, aber erstaunlicherweise tat es ihr gut, zumindest hörte der verräterische Schüttelfrost endlich auf.
„Hör mir einfach zu und versuch es zu verstehen. Du bist nicht einfach irgendein Archivar. Du bist der einzige und vermutlich auch der letzte. Dabei gab es Archivare schon immer und von Anfang an. Sie entstanden in dem Moment, als die allerersten Menschen auf der Erde angefangen haben, sich als Menschen zu verstehen oder vielmehr die Urmenschen wurden zu den ersten denkenden Menschen in dem Moment, als der erste Archivar geboren wurde. Die ersten Archivare waren die sogenannten weisen alten Männer und Frauen, die am Lagerfeuer den Kindern und allen, die bereit waren zuzuhören, Geschichten erzählten. Diese Geschichten waren nicht irgendwelche ausgedachten Märchen, nein, das waren die Erinnerungen der Archivare an ihre eigenen Erfahrungen, Ereignisse aus dem Leben des Stammes, Überlieferungen von ihren Vorfahren. So konnten die Menschen nie vergessen, wer sie waren. So wurden Wissen und Weisheit von einer Generation an die andere weitergegeben. Aus den Geschichten von einem Stamm entstanden die Traditionen von einem Volk, die irgendwann zum Kulturgut von einem ganzen Land wurden. So wurden die wichtigsten, tiefsten und innigsten Erinnerungen aufgenommen und weitergegeben. Zur Geburtsstunde der Menschheit gab es noch keinen technischen Fortschritt, noch flogen keine Flugzeuge durch die Luft und keine Weltraumschiffe umkreisten die Erde, aber die Erinnerungen wurden damals schon sicher aufbewahrt und nichts, ich wiederhole, nichts wurde vergessen“. Oma machte eine Pause und goss Tee nach.
„Willst du mir sagen, dass wir es verlernt haben? Die heutigen Menschen sind vergesslicher als irgendwelche Neandertaler vor Tausenden und Abertausenden von Jahren?“
Greta lächelte traurig und verlegen, jetzt sah sie selber auf einmal wie ein Kind aus – klein, zart, zerbrechlich.
„Vergesslich? Nein, wir sind gemütlich geworden. Zu gemütlich. Und unachtsam. Wir haben dem Internet die Funktion unseres Gedächtnisses überlassen. Wir haben so viele persönliche Erinnerungen und Gefühle dem Netz anvertraut, so viele innige Erlebnisse da hinein gepumpt, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis da etwas Lebendiges und Selbstständiges entstanden ist. Wir sind daran schuld, verstehst du? Wir selber! Hast du je den Ausdruck „Deus ex machina“ gehört?“
Freya schüttelte ratlos den Kopf.
„Das ist lateinisch und bedeutet soviel wie „Gott aus einer Maschine“. Dieser Ausdruck wurde in dem antiken griechischen Theater verwendet, um eine plötzliche Wendung in einer Geschichte zu beschreiben, die vollkommen überraschend durch die Einmischung von höheren sozusagen göttlichen Kräften eintrat. Dabei wurden die Bühnenbilder der Götter mit Hilfe von mechanischen Vorrichtungen auf die Bühne gehoben. In unserer Geschichte erscheint aber buchstäblich ein Gott aus der Maschine. Ein Gott, ein Geist, ein Wesen, nenne es, wie du willst. Er entstand tief im Inneren der von uns gebauten Maschinen, in einem Netz, mit dem wir alle Computer miteinander verbunden haben. Im Internet.“
Bei diesen Worten fing Freya wieder an zu frösteln.
„Du meinst Numerus? So haben ihn die Blender genannt… Für mich sah er aber weder göttlich noch geisterhaft, das war ein wahres Monster, ein Fleisch gewordener Albtraum, ein…“, sie versuchte seine Gestalt mit den Händen in der Luft nachzuzeichnen, aber ihre Finger zitterten zu stark, „ein gigantischer Krake, ein Oktopus mit unzähligen Armen… Wahnsinn, ich glaube immer noch nicht, dass ich ES wirklich gesehen habe!“
„Sein Name ist zweitrangig, genauso wie sein Aussehen“, sagte Greta. „Er kann alles sein und nichts gleichzeitig, er passt sich an deine geheimsten Ängste an, denn er besteht nur aus Informationen. Aus dem reinen Wissen – über dich, über mich, über alle Menschen. Was wirklich wichtig ist, ist seine Wirkung. Er ernährt sich von Erinnerungen, denn sie sind im Grunde genommen nichts anderes als Informationen über unser früheres Leben. Er verschlingt sie wie pure Energie und wird durch jede neue Erinnerung stärker und stärker. Eigentlich hast du seine Gestalt gut erkannt und hiermit auch sein Wesen – der Riesenkrake mit unzähligen Armen, die sich um die ganze Welt ausstrecken können – überall, wo auch das kleinste Gerät über einen Internetzugang verfügt. Überall, wo es Informationen gibt, die er aufsaugen kann. Und wir liefern sie ihm freiwillig – all die Erinnerungen, all die damit verbundenen Gefühle. Achtlos und gedankenlos. Ist dir schon aufgefallen, wie wenig Zeit Menschen füreinander haben, seit dem es Internet gibt? Und wie viel Zeit sie dagegen vor den Computern verbringen? Hast du bemerkt, wie wenig miteinander gesprochen wird? Wie wenig zugehört? Dafür konzentrieren wir uns auf das Äußere und Oberflächliche. Es werden unzählige Bilder gemacht und unendliche Filme gedreht und alles, fast alles landet im Internet. Es sind aber keine richtigen Erinnerungen! So funktioniert es nicht! Wir machen ein Photo von einem schönen Ereignis, speichern es im Computer und verschwenden keinen einzigen Gedanken mehr daran. Wir speichern dieses Ereignis aber nicht in unserem Kopf! Wir bewahren es nicht in unserem Herzen. Wir betrachten den Computer als eine Erweiterung von unserem Gedächtnis, aber es ist nur eine Maschine, es kann keinen Menschen ersetzten. Es speichert nur Daten, keine Gefühle. Es kann unsere Erinnerungen nicht aufbewahren, wenn wir uns selber nicht mehr erinnern! Wenn wir vergessen, verlieren all die grellen digitalen Bilder ihre Bedeutung. Sie sind dann nichts mehr wert… Früher, wenn jemand belangloses Zeug erzählte, nannte man es „leere Worte“, jetzt leben wir in einer Welt der leeren Bilder.“
Freya musste an Björn und die armen Tiere von der Museumsinsel denken.
„Aber es ist sicherlich schon früher vorgekommen, dass Erinnerungen verloren gingen, oder?“, fragte sie.
„Natürlich! Aber früher gab es noch keine Möglichkeiten so viele von ihnen an einem einzigen Ort zu versammeln – nämlich in dem Netz! Und früher gab es Archivare, die gegen das Vergessen kämpfen konnten. Und was haben wir heute? Ein Kind. Ein einziges Kind!“, beim letzten Wort schluchzte sie fast.
„Und was passiert mit den Erinnerungen, die niemand braucht?“, fragte Freya, die vor Sorge um Björn kaum klar denken konnte.
Die Oma wendete den Blick ab. Es war ihr deutlich anzusehen, wie nah ihr diese Geschichte ging.
„Es ist ein tristes Dasein, das die vergessenen Erinnerungen fristen müssen. Sie sind unglückliche Gefangene dieser Welt. Unsichtbar für normale Menschen, nicht existent für andere gut aufbewahrte Erinnerungen, die ihr sicheres Zuhause im Gedächtnis der Menschen gefunden haben. Ich persönlich stelle sie mir vor wie verwahrloste Tiere, kleine verängstigte Streuner, die durch die Gegend streifen und niemandem mehr vertrauen. Obdachlos und schutzlos, allen Gefahren der Welt ausgeliefert.“ Freya erschauderte innerlich – so etwas musste Björn 400 Jahre lang aushalten?! Wie war es möglich? „Und darauf wartet Numerus nur. Er greift so schnell und präzise an, da hat niemand auch nur annähernd eine Chance.“
Freya wischte verstohlen eine Träne von der Wange. Das also hat Björn versucht ihr auf der Museumsinsel zu erklären. Er wollte ihr sein Schicksal anvertrauen. Und das von seinen Freunden. Und sie.. Sie ist weggelaufen… Was für eine Schande…
„Und Blender?“, fragte sie betont trocken. Sie wollte nicht, dass Greta ihre Seelenqualen bemerkt.
„Das sind seine Treiber. Wie Hunde bei der Jagd. Von der einen Seite bringen sie die Menschen dazu ihre Erinnerungen zu vergessen, sie loszulassen, für die grellen glänzenden leeren Bilder, die sie ihnen im Tausch anbieten. Von der anderen Seite fangen sie dann diese armen verlorenen Wesen und bringen sie zu Numerus. Sozusagen auf dem Präsentierteller serviert. So wie du es heute mit Björn fast erlebt hast. Fast… Du hast ihn vor Numerus gerettet. Es ist aber nur der Anfang. Du musst sie alle retten, versteht du? Alle! Alle verlorenen Erinnerungen von Berlin!“
„Ich?“, Freya verschluckte sich und musste heftig husten. „Wie soll ich das anstellen? Hast du schon mal Numerus gesehen?!“
„Nein, habe ich nicht. Aber ich bin auch kein Archivar. Ich konnte es mal werden, aber ich habe es vermasselt.“ Vor Überraschung blieb Freya der Mund offen stehen. Oma seufzte bitter. „Alle Frauen in deiner Familie hatten das Zeug dazu ein Archivar zu werden – ich, und ja, um die unausgesprochene Frage in deinen Augen zu beantworten – auch deine Mutter. Aber wir haben unsere Möglichkeiten verspielt. Zu dumm, was? Ein Archivar muss nämlich alle Erinnerungen akzeptieren so, wie sie sind. Auch seine eigenen. Keine Ausnahmen. Nichts für Rosinenpicker. Und ich… Du hast gestern vollkommen recht gehabt, mit jedem einzelnen Vorwurf. Nein, lass es!“, sie hob warnend die Hand, als sie sah, dass Freya etwas sagen wollte. „Du musst dich für nichts entschuldigen. Wir haben keine Zeit für so was. Ich muss dir etwas sehr wichtiges erklären. Ich war sehr jung, als ich deine Mutter bekommen habe. Und vollkommen ungeeignet für ein geregeltes Familienleben. Das mit deinem Opa… Das war eine kurzweilige Beziehung, er war irgendwann einfach weg und ich saß da mit einem Baby im Arm. Und ja, wie du richtig bemerkt hast, war es für mich schon immer viel wichtiger gewesen, die Bilder von den alten Revolutionären an die Wände zu kleben und die nächste Demo mit meinen Freunden vorzubereiten, als mit meiner Tochter im Garten zu spielen oder Kekse zu backen. Ich habe sie ständig bei irgendwelchen Freunden abgegeben. Ich meldete sie bei unzähligen Vereinen an, damit ihr Tag bis in den Abend hinein verplant war und sie schlicht und einfach keine Zeit mehr hatte, um mir auf die Nerven zu gehen. Und trotzdem verpasste ich ständig, sie rechtzeitig von der Schule abzuholen. Ich versetzte sie, wenn wir etwas Gemeinsames unternehmen wollten. Langsam aber sicher verdrängte ich den Gedanken, dass ich überhaupt eine Tochter hatte. Und dann mit der Zeit habe ich sie einfach vergessen! Meine eigene Tochter! Es ist grausam, ich weiß. Aber es war meine Entscheidung und in dem Augenblick, wo ich sie getroffen habe, war meine Gabe weg. Denn alles, alles in der Welt hat Konsequenzen, Freya. Wenn du denkst, dass eine Tat keine Folgen hat, dann sind sie trotzdem da, du kannst sie bloß nicht sehen. Und deine Mutter … ihre Kindheit war so voller Enttäuschungen und Einsamkeit, dass sie aus allen Kräften vergessen wollte, dass sie überhaupt je dieses kleine unglückliche Kind gewesen war. Wir beide haben einen sehr wichtigen Teil von unseren Erinnerungen aufgegeben. Wir warfen sie weg, wie einen unnötigen Ballast und mit ihnen zusammen unsere Bestimmung. Jetzt kommt es auf dich an. Du muss es besser machen!“
„Aber Oma“, flehte Freya sie an und dieses Mal sträubte sie sich nicht mehr dagegen so genannt zu werden. „Oma, warum sprichst du nicht darüber mit Mama? Warum sagst du ihr nicht dasselbe wie mir?“
„Weil sie nicht hier ist! Du aber schon. Und Numerus – er ist auch irgendwo da draußen und wartet nur auf die Gelegenheit, um zuzuschlagen! Ich will nicht, dass du unsere Fehler wiederholst. Wir haben nämlich kein Recht mehr auf einen Fehler!“
„Aber ich habe doch überhaupt keine Ahnung, was ihr alle von mir wollt!“ Diesen Satz hat Freya fast geschrien und das tat ihr sofort leid, also fügte sie ruhiger hinzu: „Ich habe echt keinen blassen Schimmer, wie es geht, ein Archivar zu sein. Wenn alles wirklich nur von mir abhängt, dann haben wir schon so gut wie verloren.“
„Denkst du, ich habe damit gerechnet, dass der letzte Archivar ein Kind ist? Und noch dazu meine eigene Enkelin? Denkst du, ich merke es nicht, welche Angst du hast? Dabei ist es nichts im Vergleich zu der Angst, die ich um dich habe! Das Witzigste an allem ist, dass du überhaupt keine Angst zu haben brauchst. Denn du bist ein Ar-chi-var! Für Blender bist absolut unantastbar. Sie haben keine Macht über dich. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie bei dem neulichen Überfall nur versucht haben, dich zu erschrecken? Dich zu zwingen an der Stelle zu bleiben, bis Numerus kommt? Sie haben dich zu ihm getrieben, ja, aber nie offen angegriffen.“
Jetzt, wo Freya zurückdachte, leuchtete es ihr ein. Der blonde Mann in dem Bus ist sofort ausgestiegen, als sie gezeigt hat, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Die Dame in Rot vor dem Brandenburger Tor war selber erschrocken, als sie Freya erkannte. Die Blender vor der Werkstatt von Jacob Schubert haben eigentlich auch nur Psychoterror gemacht.
„Und Numerus? Was hätte er mit mir gemacht, wenn Björn nicht dazwischen gegangen wäre? Hätte…“, sie zitterte und holte tief Luft. „Hätte er mich getötet?“
„Nein, nein, nein“, zutiefst erschüttert über diese Frage streckte Oma ihre Hände über die Tischplatte und legte sie auf die eiskalten Finger von Freya. „Nein, Liebling, das kann er beim besten Willen nicht! Aber er ist mittlerweile so groß und stark geworden. Seine Macht wächst. Numerus ist kein Wesen der digitalen Welt mehr, er steht an der Schwelle zu unserer Welt, er ist grade dabei, selber real zu werden. In diesem Zustand ist er auch für dich gefährlich. Ich denke, jetzt mal ganz kurz angenommen, rein theoretisch… wenn du seinem Einfluss zu lange ausgesetzt wirst und dich dagegen nicht wehrst… Dann, dann würde er dich aussaugen. Alle deine Kräfte, deine Energie, deine Erinnerungen, alles, was dich so einzigartig und wertvoll für uns macht. Das alles würde er dir nehmen“.
Tränen stiegen Freya in die Augen. Sie verdeckten das ganze Blickfeld, alles um sie herum wirkte auf einmal verzerrt und undeutlich, als würde sie versuchen durch ein Wasserglas zu schauen.
„Warum tut er das?“, fragte sie verzweifelt.
„Es geht ihm nur um die Macht. So ist es nun mal. Versuch es zu verstehen, Freya. Die moderne Welt ist so aufgebaut, dass gut ein Drittel aller Menschen Blender sind, das andere Drittel – die Geblendeten und der Rest - die unruhigen oberflächlichen Springer, wie du sie aus deiner Schule kennst. All diese Menschen lassen sich sehr gut kontrollieren. Denn die einfache Wahrheit ist, dass wenn du die Erinnerungen eines Menschen beherrschst, beherrschst du den Menschen selbst. Wie du bei unserem ersten Treffen so schön gesagt hast: wir sind die Summe unserer Erinnerungen. Dagegen sind solche Menschen wie du, mit diesem besonderen tiefen Blick, mit Aufmerksamkeit und Auffassungsgabe sehr selten. Deine Aufgabe ist es dafür zu sorgen, dass die Menschen nicht vergessen, wer sie sind. Dass sie an ihren Erinnerungen festhalten.“
Auf einmal fühlte sich Freya müde und irgendwie … alt. Als ob eine schwere Last auf ihren Schultern ruhte und sie zu Boden drückte.
„Wie soll ich das schaffen?“
„Sich erinnern, verstehen und weitererzählen“, sagte ihre Oma auf einmal im Flüsterton, als wäre das ein streng gehütetes Geheimnis, das niemand außer Freya hören durfte. „Das ist das oberste Gebot eines jeden Archivars. Seine Lebensaufgabe. Stell dir vor, Freya, jeder Mensch ist wie ein Baum. Aus einem Samen wird ein zarter Spross – das ist ein Kind. Mit jedem Tag, mit jedem einzelnen Erlebnis wird er größer und größer seine Äste breiten sich aus in die Höhe und in die Breite, sie verzweigen sich, bekommen mit jeder neuen Erfahrung eine andere Richtung, ein Seitenzweig, eine Gabelung. Ein erwachsener Mensch ist wie ein ausgewachsener Baum mit einem breiten Stamm und einer prächtigen dichten Baumkrone. Was steht aber hinter jeder einzelnen Entscheidung? Jede Menge Erinnerungen. Sie sind der unsichtbare Teil des Menschenlebens, ein tief unter der Erde liegendes Wurzelwerk. Wusstest du, dass bei den meisten Bäumen das Wurzelsystem fast ein exaktes Spiegelbild der Baumkrone ist? Und bei manchen ist es sogar doppelt so groß! Jeder neue Zweig wird von einer neuen Wurzel unter der Erde begleitet. Keine Entscheidung ohne Erinnerungen. Keine Tat ohne Konsequenzen. Alles tief mit einander verbunden. Was passiert aber, wenn wir dem Menschen seine Erinnerungen rauben? Was passiert mit einem Baum ohne Wurzeln? Egal wie groß und stark er ist, reicht schon der kleinste Windhauch, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und umzustürzen. Mit jedem Tag, den sie vergessen, verlieren die Menschen den Halt. Ohne Erinnerungen sind sie keine stolzen Bäume mehr. Eher im Wind dahintreibende Strohhalme. Leichte Beute für Numerus.“
Freya erinnerte sich an die Worte von Jacob Schubert: „Früher waren Menschen wie Bäume, jetzt sind sie bloß das Unkraut“ und fragte sich, ob er auch dieses Bild vor den Augen hatte. Jetzt, wo ihr die Trostlosigkeit der Lage bewusst wurde, saß sie wie gelähmt da. Die Schmerzen im Rücken wurden stärker. Sie fragte sich nicht einmal, ob sie von dem Tragen von Björn kamen oder von der unerträglichen Last, die ab jetzt ständig auf ihren Schultern ruhen wird. Sie hatte keine Kräfte mehr. Auf einmal konnte sie nicht einmal mehr den Kopf aufrecht halten. Sie kreuzte die Arme auf der Tischplatte, legte den Kopf auf die Armbeuge und schloss die Augen.
Das Letzte, was sie noch ganz dunkel wahrgenommen hatte, waren die Worte von Greta: „Denk daran, Freya, - sich erinnern, verstehen und weitererzählen!“




Kapitel 17


Wie Schuppen von den Augen



Als Freya am nächsten Morgen aufwachte, musste sie eine schmerzhafte Erfahrung machen, nämlich, dass die Menschen für das Schlafen im Sitzen vollkommen ungeeignet sind. Zuerst konnte sie ihren Körper überhaupt nicht spüren. Obwohl sie halb auf der Tischplatte geschlafen hat und immer noch in die warme Decke eingewickelt war, waren ihre Arme und Beine wie eingefroren. Die rechte Hand kam als erste zu sich und mit ihr konnte sie die gefühllosen Finger von der linken Hand lange genug massieren, bis sie auch diese spürte. Mit den Beinen sah es noch schlimmer aus. Sie musste sie mit den Händen heben, um sie unter dem Tisch hervorzuziehen und ziemlich lange in kreisenden Bewegungen massieren. Am Ende war sie so erschöpft und verschwitzt wie nach einem Sportunterricht.
Sobald sie sich wieder einigermaßen bewegen konnte, lief sie zu ihrem Zimmer, um nach Björn zu schauen. Mit Schrecken musste sie feststellen, dass der kleine Waschbär nicht da war. Der Schlafsack lag ordentlich gefaltet in der Ecke auf der Matratze, aber von Björn gab es keine Spur!
Für einen kurzen Augenblick geriet Freya in totale Panik. Was ist, dachte sie fieberhaft, was ist, wenn ich es mir nur eingebildet habe? Was ist, wenn ich gestern ohne Björn nach Hause gekommen bin? Was ist, wenn die ganze Rettungsaktion nur so eine Art Wunschdenken war, bloß, um dieses schreckliche Gefühl der Feigheit, des Versagens und des Verrats kurz zu verdrängen? Ihr Puls wurde schneller, die Hände zitterten. Sie lief in den Flur und schaute sich panisch um. Die Tür zu dem Raum mit der Dachleiter stand offen.
Freya atmete geräuschvoll aus und versuchte sich zu beruhigen. Numerus hat ihn nicht gekriegt, Numerus hat ihn nicht gekriegt, wiederholte sie innerlich wie eine Zauberformel. Aber die große Erleichterung kam erst, als sie auf das Dach geklettert war und die vertraute Gestalt von dem kleinen Waschbären auf der Brüstung sitzen sah. Voller Freude lief sie auf ihn zu.
„Hi, Björn, du hast mich vielleicht erschreckt! Wieso bist du so früh aufgestanden? Wie geht es dir?“
„Geht so“, er schniefte. Freya merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Wie er da saß, mit hängenden Schultern, tief gesenktem Kopf, wie seine Stimme zitterte, wie er es vermied ihr ins Gesicht zu schauen. Auf dem Boden neben der Brüstung stand der kleine bunte Porzellanzwerg. Verdutzt tätschelte Freya seine rote Kappe.
„Sag mal, was macht denn Dieter hier?“
Jetzt drehte sich Björn zu ihr und sie sah, dass der kleine Waschbär weinte.
„Ich war heute früh auf der Museumsinsel. Die Blender haben unser Versteck entdeckt. Sie haben das ganze Glashaus zerstört. Einfach alles, was ihnen in die Dreckspfoten kam! Diese miesen Ratten… Ich hoffe nur, dass die anderen Tiere sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht haben. Ein Glück, dass sie Dieter übersehen haben! Aber mein Zuhause… Alles ist weg…“
Verzweifelt wischte er die Tränen mit der Pfote ab und griff automatisch zu seinem Bauch, wo sonst immer die Tasche mit all seinen Schätzen und den unverkennbaren geblümten Taschentüchern hing, aber sie war natürlich nicht mehr da. Das traf den kleinen Waschbären wie der letzte Schlag und er schluchzte herzzerreißend.
„O weh, o weh“, sagte Freya mit belegter Stimme. Tröstend nahm sie den weinenden Björn in die Arme. Es war ein eigenartiges Gefühl, ihn zu umarmen. Gestern noch kam er ihr so schwer vor, und jetzt war es, als würde sie eine flauschige Wolke in den Händen halten. „Aber du lebst“, flüsterte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem warmen Nackenfell. „Du lebst…“
So stand sie einige Zeit da, streichelte den flauschigen Kopf und schaute über die Dächer von Berlin. Plötzlich kam ihr eine Idee.
„Warte hier, Björn, ich bin gleich wieder da!“, sagte sie und lief nach unten in ihr Zimmer. Paar Minuten später kam sie schwer atmend zurück und drückte dem völlig überraschten Björn etwas in die Hände.
„Ich hoffe, du hast nichts gegen rosa!“, sagte sie und schaute ihn erwartungsvoll an.
„Wow!“, rief er begeistert und betrachtete von allen Seiten eine rosa Umhängetasche in Herzform. Freya hatte sie zum letzten Geburtstag von ihrer Mama bekommen und hat sie eigentlich ganz gerne getragen, nur jetzt war sie fest überzeugt, dass Björn sie mehr brauchte. Schmunzelnd sah sie zu, wie dieses kleine Geschenk ein Lächeln auf sein müdes Gesichtchen zauberte, wie er die Tasche über seine Schulter hängte und die Gurtlänge anpasste.
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„Rosa ist super!“, mit geübter Bewegung öffnete er den Reißverschluss und griff hinein. „Und viel geräumiger, als die alte Tasche! Aber… warte mal…“, sagte er verdutzt, als seine Finger auf dem Taschenboden etwas ertasteten. Langsam zog er ein paar Glitzersteinchen raus und betrachtete sie im Sonnenlicht. „Sag, mal, das sind doch… Du hast doch nicht etwa…“, stotterte er aufgeregt und schaute auf Freyas Sandalen. „Mensch, du hast sie abgeschnitten! Sie alle! Für mich?“ Seine Augen strahlten so eine unbändige grenzenlose kindische Begeisterung aus, dass Freya nur verlegen flüsterte:
„Ach was! Sie saßen sowieso schon locker…“
„Danke! Danke, danke, danke!!!“, brüllte Björn ihr direkt ins Ohr und umarmte sie stürmisch.
„Ich weiß, das kann deine Sammlung nicht ersetzten, aber es ist immerhin ein Anfang.“
„Ach, Freya, du bist mein größter Schatz!“
Björn hat sofort damit angefangen, alle Steinchen nach Form und Farbe zu sortieren, er legte sie in kleinen Grüppchen auf die Brüstung und polierte jedes einzelne an seinem schneeweißen Bauchfell. Freya machte zwei Tassen Kakao in der Küche und brachte sie zusammen mit der letzten Packung Kekse auf das Dach für ein kleines Frühstück.
„Hat Greta dir alles erzählt?“, fragte Björn sie, ohne von seinen Schätzen hochzuschauen.
Nachdenklich betrachtete Freya den Himmel über der Großstadt, das strahlende Blau mit vielen schönen runden Schäfchenwolken, die von der frühen Sonne so hinterstrahlt wurden, dass sie in allen Schattierungen von orange bis dunkel rot leuchteten. In so einer ungewöhnlichen Farbe der Feuerglut, für die es eigentlich keinen richtigen Namen gibt.
„Ja, das meiste. In ganz groben Zügen. Von wegen die Hoffnung der ganzen Welt! Pah! Ich hoffe, das meint ihr nicht ernst?“, sie schielte vorsichtig zu ihm.
„Ich befürchte schon“, sagte Björn einfach. „Stell dir unsere Lage vor! Für einen Augenblick haben wir tatsächlich geglaubt, dass der letzte Archivar längst verstorben war und der neue … tja, einfach nicht geboren. Wir fühlten uns furchtbar – einsam, ratlos, verlassen und… vergessen. Und dann haben wir dich gespürt. Ganz weit von Berlin, ganz schwach, eher so eine Vorahnung, ein Schimmer der Hoffnung im wahrsten Sinne dieses Wortes. Aber das Schreckliche war, dass nicht nur wir deine Existenz gespürt haben, auch Numerus machte sich auf den direkten Weg zu dir. Er hat sofort verstanden, dass wenn er den letzten Archivar dieser Welt auslöscht, wird sein Spiel mit uns allen kinderleicht sein. Was hätten wir tun sollen? Im letzten Augenblick haben wir diese Klassenfahrt organisiert nur, um dich vor ihm in Sicherheit zu bringen. Wir mussten dich da herausholen und letztendlich ist es uns gelungen, oder? Im letzten Augenblick…“
„Und meine Eltern?“, fragte Freya alarmiert. „Was ist, wenn sie jemanden aus meiner Klasse treffen und erfahren, dass es gar keine Berlinreise gibt? Sie drehen doch durch vor Sorgen um mich!“
„Alles unter Kontrolle“, der Waschbär tätschelte ihr beruhigend die Schulter. „Wenn die Erinnerungen etwas wirklich können, dann entspannen und beruhigen. Jemanden in einen Zustand versetzen, als würde die Zeit rückwärts laufen, nein, noch besser – als hätte die Zeit keine Bedeutung mehr. Glaub mir, die Geschichte mit deiner Reise steht. Wir haben jetzt ganz andere Probleme…“
„Ach, Björn“, seufzte sie verzweifelt. „Ich habe solche Angst, dass ich als ein Archivar völlig versage. Ich meine, dass das alles bei mir gar nicht funktioniert! Vielleicht bin ich doch ein ganz normales Kind?“
„Was heißt hier „funktionieren“? Denkst du, man kann es an- und abstellen, wie es einem grade passt? Man ist es oder man ist es nicht, da gibt es nichts dazwischen. Du hast diese Gabe, sonst wärest du gar nicht hier. Denkst du etwa, du bist mit einem normalen Schulbus nach Berlin gekommen? Menschenskinder, es war ein Mercedes-Benz O 3500! Ein Traum von einem Bus, der vor rund 70 Jahren die Fabrikhalle verlassen hat! Heutzutage findest du so was höchstens in einem Museum. Ein normales Kind, wie du so schön sagst, hätte den Bus gar nicht sehen können, geschweige denn damit zu fahren! Und weiterhin…“, er spreizte seine kleinen schwarzen Fingerchen und zählte an ihnen ab: „hast du mich ohne geringste Schwierigkeit wahrgenommen. Und die Werkstatt von Jacob konntest du einfach so betreten oder dachtest du, er wäre ein ganz normaler Schuhmacher? Oh Mann, du hast sogar die alten Wenden gesehen – ältere Erinnerungen habe ich selber kaum getroffen! Und die Blender hatten buchstäblich die Hose voll, als sie dich zum ersten Mal gespürt haben! Und die Musik auf dem Gendarmenmarkt? Du hast sie doch gehört, oder?“
Freya nickte.
„Siehst du! Übrigens ist es eine meiner Lieblingserinnerungen. Nach dem Ende von dem zweiten Weltkrieg lag Berlin in Trümmern. Ach was, das ganze Deutschland war nur ein schwarzes rauchendes Trümmerfeld. Und mitten in den Ruinen auf dem zerstörten Gendarmenmarkt fand ein Konzert statt. Von dem berühmten russischen Alexandrow-Orchester! Kannst du es dir vorstellen, wie es für die Menschen in Berlin war? Nach einer so langen Zeit, wo die Luft nur von den Bombenexplosionen und Schreien der Opfer erschüttert wurde? Auf einmal für einen ganz flüchtigen Augenblick gab es keine Sieger oder Verlierer, keine Verteidiger oder Angreifer, keine Opfer oder Täter, es gab nur Menschen. Nach all dem Leid und Qualen ertönte die wunderschöne Musik mitten in dem Chaos und Zerstörung. Die Menschen konnten ihren Ohren kaum glauben! Alte deutsche Lieder, die in diesem Kriegswahnsinn fast vergessen wurden, ich glaube, die Menschen haben fast vergessen, dass sie überhaupt singen können… Nicht nur schreien und weinen, sondern singen, verstehst du?“, Björn legte die Pfote auf die Brust und deklamierte mit verschlossenen Augen: „Im schönsten Wiesengrunde ist meiner Heimat Haus; da zog ich manche Stunde ins Tal hinaus. Dich, mein stilles Tal, grüß' ich tausendmal!“ Ach, wenn es zauberhafte Momente in dieser Welt gibt, dann war es definitiv einer davon! Die Menschen sind damals stumm und taub geworden – von all dem Leiden, der Verzweiflung, der Hoffnungslosigkeit, dem Ausmaß der Zerstörung um sie herum. Und dann … kam diese Musik. Diese wunderschöne tiefe Männerstimme, die durch die Trümmer auf dem Markt hallte… Weißt du, auch heutzutage bleiben einige Touristen mitten auf dem Gendarmenmarkt stehen und lauschen ganz kurz. Ich glaube, sie können für einen Augenblick dieses Lied ganz entfernt wahrnehmen. Ich glaube, diese Erinnerung ist so stark, dass sie sogar ganz normale Leute erreicht. Durch all die Jahre…“ Er seufzte verträumt.
„Und das alles will Numerus zerstören?“
Der kleine Waschbär nickte bestürzt.
„Numerus ist schlimmer, als alles Böse der Welt. Er ist es, der solche unmenschliche verheerende Kriege erst möglich macht. Er bringt die Menschen dazu, zu vergessen, wer sie sind. Er treibt sie in die seelischen Abgründe, er weckt in ihnen blutrünstige grausame Monster… Liebe, Freundschaft, Mitgefühl, Hoffnung und Respekt sind nur einzelne Gerichte auf seinem Speiseplan. Und im Tausch für all die schönen Gefühle verbreitet er nur Gier und Neid. Natürlich gehen die unzähligen Blender ihm zur Hand. In der letzten Zeit tauchen sie auf wie Pilze nach dem Regen… Aber die Blender sind keine richtigen Bösewichte, die sind eher so… kleinere Bösewichte, eher Bösewicht-el… Verstehst du? Sie treiben zwar ihr Unwesen in jeder Stadt, machen es aber nicht so global, wie Numerus, sondern eher… unwesen-tlich…“
Unwillkürlich lächelte Freya über diese Wortspiele. Herr Jungbrunn-Thiesel wäre sicherlich darüber begeistert, dachte sie. Aber allein der Gedanke daran, dass sie jetzt einfach in dem Klassenraum sitzen und wie jedes normale Kind an seinem Unterricht teilnehmen könnte, kam ihr in dieser Situation vollkommen unglaublich vor. So als würde ihr früheres Leben tausende Lichtjahre entfernt von ihr liegen.
„Was sollen wir tun, Björn? Was sollen wir bloß tun?! Als er dich gestern angreifen wollte, da sagte er…“, sie rieb sich die Schläfen mit den Fingerkuppen und versuchte, sich an die Worte genau zu erinnern, „er sagte, er sei fast satt. Um in unsere Welt zu kommen, brauche er nur noch eine letzte Erinnerung. Jemanden, der klein und schwach und schutzlos sei. Ja, genau, schwach und schutzlos, das waren seine Worte!“
„Das wird neuerdings nicht mehr so einfach für ihn sein. Die meisten Erinnerungen sind alarmiert und verstecken sich. Sie wissen, dass die ultimative Jagd begonnen hat. Jetzt steht alles auf dem Spiel. Numerus hat sicherlich seine Blender mobilisiert und in alle Ecken der Stadt ausgeschickt. Rein zahlenmäßig sind wir ihm weit unterlegen. Aber wir sind gewarnt und haben einen echten Archivar auf unserer Seite!“ Nervös fuhr er sich mit den beiden Pfoten durch die kurzen Kopfhaare.
„Schwach und schutzlos“, murmelte Björn immer wieder. „Schwach und schutzlos…“
Plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung. Sein Blick driftete ab, die Augen wurden groß und glasig, das kleine Gesicht verlor jeglichen Ausdruck.
„Hey“, vorsichtig schüttelte Freya ihn an der Schulter.
„Ich glaub, ich hab es“, flüsterte er rau. „Aber es wird dir nicht gefallen… O nein, das wird dir ganz und gar nicht gefallen!“
„Komm, sag schon“, drängelte Freya ungeduldig. In diesem Zustand jagte er ihr Angst ein.
„Das ist nämlich so… Die meisten vergessenen Erinnerungen haben wir vor der drohenden Gefahr gewarnt“, fing er langsam an. „Aber… Und das wäre eine absolute Ausnahme… Eine Seltenheit… Etwas, was einmal pro hundert Jahre passieren kann. Wenn überhaupt…“, jetzt sprach er ganz langsam und wählte jedes Wort mit Bedacht, „also manche Erinnerungen wissen gar nicht, dass sie Erinnerungen sind. Das sind höchst unglückliche Wesen, für die der Übergang so plötzlich, schmerzvoll und tragisch war, dass sie es nicht bemerken oder erfolgreich verdrängen. Solche Erinnerungen, die sich ihrer Natur gar nicht bewusst sind, sind sehr schwach und vollkommen schutzlos. Unsichtbar für die Menschen und unerreichbar für uns, andere Erinnerungen, aber nicht für Numerus. Wenn ich er wäre, würde ich gleich da unten anfangen zu suchen.“
„Wo unten?“, fragte Freya, wobei ganz tief in ihrem Inneren wusste sie bereits die richtige Antwort auf diese Frage. Etwas in ihrem Bauch schmerzte und fror augenblicklich ein, als wäre die Angst ein großer Klumpen Eis.
„Direkt unter uns. In dem Keller“, bestätigte Björn ihre schlimmsten Befürchtungen. „Ich bin mir fast sicher, dass sich mehrere Erinnerungen da unten in der Dunkelheit verstecken und gar nicht wissen, wer sie sind.“
„Fast sicher? Sag mal, höre ich schlecht oder verstehe möglicherweise etwas falsch? Du willst wieder in den Keller gehen? In das dunkle schreckliche Loch, aus dem wir kaum lebendig rausgekommen sind? Nach all dem, was passiert ist?! Entschuldigung, aber es gibt viel einfachere Methoden sich selbst umzubringen. Wir könnten auch gleich vom Dach springen!“, aufgebracht schaute sie ihn an.
Björn mied es, ihr direkt in die Augen zu schauen, und Freya konnte deutlich spüren, dass er von seinem eigenen Vorschlag genauso wenig begeistert war wie sie.
„Ich habe doch gesagt, es wird dir nicht gefallen. Aber vielleicht sahen wir einige Dinge vollkommen falsch. Ich habe sehr oft nachgedacht darüber, was im Keller passierte. Und je öfter ich das alles in meinem Kopf durchspielte, desto klarer wurde es mir, dass es nicht darum ging, was wir sahen, sondern viel mehr, was wir spürten. Wir beide haben dort eine unsägliche Angst durchgestanden, eine Angst, die uns lähmte und quälte und benebelte. Der Punkt ist, dass es nicht unsere eigene Angst war! Nicht unser Schmerz, nicht unsere Verzweiflung! Das waren die Gefühle von den Wesen, die da unten eingesperrt sind. Und unsere Aufgabe ist, sie zu finden, bevor Numerus es getan hat.“
Einige Minuten lang schaute Freya ihn einfach an, unfähig, etwas zu sagen. Sie hatte das Gefühl, hören zu können, wie einzelne Zahnrädchen in ihrem Kopf rotierten, wie Verbindungen hergestellt und daraus logische Ketten geknüpft wurden. Am liebsten würde sie ihrem eigenen Selbstschutzreflex nachgeben und alles, was Björn gesagt hat, als einen völlig unglaubwürdigen Unsinn abweisen. Aber etwas tief in ihr, vielleicht ein Teil von ihrer Seele, die die Gabe eines Archivars beherbergte, hinderte sie daran.
„Wir machen das gleich“, sie konnte selber nicht glauben, dass sie das sagte, aber sie sagte es! „Gleich oder nie! Weil je länger ich darüber nachdenke, desto verrückter erscheint es mir. Also los, wir gehen runter!“
Ohne ein Wort sprang Björn auf die Beine und trippelte gehorsam hinter ihr her. Den ganzen Weg auf der Treppe hatte Freya diesen starken metallischen Geschmack im Mund, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen und ihr eigenes Blut geschmeckt. Sie wusste, dass es die Gefahr war, die sie jetzt mit allen ihren Sinnen spürte. Sie wusste es und tat nichts dagegen.
Und so standen sie am Eingang zum Keller – ein Kind und ein Waschbär, Schulter an Schulter, Hand in Hand und schauten nach unten in die unendliche Dunkelheit, die sich wie ein tiefer Schlund direkt zu ihren Füßen öffnete.
[image: Freya und Björn stehen am Eingang zum dunklen Keller.]
„Es tut mir so unendlich leid, dass ich gestern weggelaufen bin“, flüsterte Freya auf einmal mit glühenden Wangen. „Ich schäme mich so dafür…“
Aber Björn schnaubte nur, als wäre es nicht von Bedeutung. „Du darfst dir keinen Vorwurf machen. Jeder an deiner Stelle hätte eine Höllenangst gehabt. Denk daran, es ist nicht wichtig, wie oft du von etwas weggelaufen bist, es zählt nur, dass du im entscheidenden Augenblick zurückgekommen bist.“
Sie versuchte zu lächeln, obwohl ihr gar nicht nach Lachen war.
„Ist es schon wieder so eine Waschbärenweisheit? Ich fürchte nur, ich habe mich mittlerweile verzählt.“
Björn zuckte nur mit Achseln. „Macht nichts, sie funktionieren in jeder Reihenfolge.“
Auf einmal wusste Freya ganz genau, dass es hier und jetzt einer der wenigen Augenblicke der Wahrheit war, die ein Mensch in seinem Leben so selten bekommt. Die letzte Möglichkeit, zu sagen, was wirklich wichtig war.
„Björn“, fing sie zögerlich an. „Ich habe…“
„Ich weiß“, unterbrach er sie. „Ich habe auch noch nie solche schreckliche Angst gehabt, wie jetzt.“
„Und.. und ich werde es mir nie…“
„…verzeihen, wenn dir da unten etwas zustoßen wird“, beendete er wieder den Satz, als würde er ihre Gedanken lesen können. Dann fügte er hinzu: „Aber ich wollte es dir schon immer sagen…“ Und diesmal war es Freya, die seinen Satz zu Ende aussprach:
„Dass es mir eine Ehre war, dich kennengelernt zu haben.“
Sie drückte seine Pfote noch fester in ihrer Hand und fast gleichzeitig machten sie einen Schritt nach vorne in die undurchdringliche Dunkelheit.




Kapitel 18
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Schwach und schutzlos



Der Weg nach unten war gar nicht so schrecklich, wie in ihren Erinnerungen. Solange das spärliche Licht von oben reichte, sah die alte Steintreppe zwar verstaubt und baufällig aus, aber eher langweilig als gruselig. Doch sobald sie vor der Kellertür standen und Freya den schwarzen Gang durch die am Türrahmen angenagelten Bretter beobachten konnte, spürte sie die kalte lähmende Angst in ihr hochsteigen.
„Nicht schlecht“, sagte Björn anerkennend mit einem Blick auf die eingetretene Tür. „Ich konnte hören, wie du nach mir gerufen und gegen die Tür getreten hast, aber ich wusste gar nicht, dass du hier eine ganze Arbeit leisten musstest, um reinzukommen.“
Behände sprang er durch die Öffnung zwischen den einzelnen Holzlatten und half Freya hindurch zu klettern. Der unheimliche Korridor mit den offenen Kellerabteilen lag jetzt vor ihnen. Mit zitternden Händen nahm Freya ihr Handy aus der Tasche und schaltete die Taschenlampenfunktion an, um dieser undurchdringbaren Dunkelheit etwas entgegenzusetzen, bereute es aber fast sofort. In dem gespenstischen weißen LED-Licht erwachte der Raum um sie herum zum Leben. Jetzt konnten sie unzählige Schatten sehen, die über die Wände huschten, alte Schränke und Kisten verwandelten sich in unförmige Monster und das Zittern des Geräts in Freyas Hand setzte ihre Umrisse in Bewegung, so als würden sie sich leise an sie anschleichen.
Vorsichtig machten sie ein paar Schritte nach vorne und leuchteten in das erste Kellerabteil. Der Raum war vollkommen leer, bis auf ein altes kleines Schaukelpferdchen, das mitten in dem Zimmer stand. Das Spielzeug wirkte uralt, abgenutzt und vollkommen unwirklich in dieser düsteren Umgebung. Freya konnte beim besten Willen nicht verstehen, wer es hier aufbewahrte und warum, denn es war ja eher unwahrscheinlich, dass ein Kind in diesen Keller steigen würde, um damit zu spielen.
Rasch wandte sie ihren Blick von dem einsamen Spielzeug ab, denn sie hätte fast schwören können, dass das Schaukelpferdchen genau in dem Augenblick, wo sie sich wegdrehte, angefangen hat leicht hin- und her zu wippen. Und so lief sie weiter den Flur entlang, wild entschlossen, nicht mehr in die Seitenkeller hineinzuleuchten.
„Björn, ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe von diesem Keller geträumt. In meiner ersten Nacht hier hatte ich einen Traum, der mich davor warnte, in den Keller zu gehen. Was ist, wenn mein Traum wahr war und wir jetzt einen Riesenfehler machen?“ Sie schluckte nervös.
Der kleine Waschbär blickte nach hinten, um sich zu vergewissern, dass niemand ihnen folgte. „Ach, Kleines, Träume sind noch viel komplizierter als Erinnerungen. Ich will nicht sagen, sie wären alle nutzlos und wirr, aber es gibt nur sehr wenige Menschen auf der Welt, die sie richtig deuten können. Überleg doch, es könnte einfach sein, dass deine Träume dich auf diesen Keller aufmerksam machen wollten. Dass du die hier herrschende Angst und Verzweiflung bereits beim Betreten des Hauses spüren konntest, aber zum Ausdruck kamen diese Gefühle erst in deinem Traum“, er hielt inne und schnupperte. Seine glänzende Nase bewegte sich intensiv, die Schnurrbarthaare zitterten.
„Was ist?“, fragte Freya alarmiert.
In diesem Augenblick, wo sie die große Halle in der Mitte des Kellers fast erreichten, kullerte etwas Kleines ganz schnell quer durch den staubigen Kellerboden direkt zu ihren Füßen. Freya schrie erschrocken auf und sprang zur Seite. Eine Ratte, dachte sie panisch, eine Ratte!
„Ruhig, ruhig“, flüsterte Björn. Er ging in die Hocke und hob den Gegenstand auf. Es war ein kleines hölzernes Rädchen. Vorsichtig drückte Björn es ihr in die Hand und sagte: „Keine schnellen Bewegungen. Sie sind hier. Ich kann sie noch nicht sehen, aber glaub mir, sie sind ganz in der Nähe.“
Freya machte paar vorsichtige Schritte in die Mitte des Raumes und stellte sich in den Sonnenfleck, der durch das Oberlicht auf den staubigen Kellerboden fiel.
Sie räusperte sich und sprach in der Richtung von den dunklen Kellergängen: „Hey, ihr! Ich weiß, dass ihr da seid. Kommt raus! Ihr müsst keine Angst haben! Ich… ich will euch helfen. Mein Name ist Freya. Ich bin ein… Archivar…“
Ojemine. Der letzte Satz klang alles andere als überzeugend – dünn, zittrig und kläglich. So wie: „Ich bin ein Archivaaar, bitte-bitteeee, tut mir nichts!“ Daran muss sie noch arbeiten. Interessant, ob die Polizisten ihren berühmten Satz „Achtung, hier spricht die Polizei!“ zu Hause vor dem Spiegel üben? Aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn aus mehreren Seitengängen gleichzeitig kam ein Rascheln und Tapsen von nackten Füßen und in das dämmrige Licht der großen Halle traten… vier Kinder.
Freya war bereit, alles Mögliche zu erblicken – Geister, Monster, bizarre Zauberwesen, aber… doch keine Kinder! Mein Gott, wie dünn sie sind, dachte sie als Erstes völlig schockiert. Sie selber war ein zartgegliedertes Kind, aber die Kinder hier waren bloß nur ein Schatten von sich selbst – bis auf die Knochen abgemagert, mit großen fiebrigen Augen in den eingefallenen Gesichtern und fahler aschgrauer Haut, die sicherlich eine lange Zeit keinen Sonnenschein gesehen hatte. Kinder, dachte Freya verwirrt, es sind nur kleine Kinder und ihre Angst habe ich die ganze Zeit gespürt!
Schweigend betrachteten sie Freya. Ihre Gesichter waren ernsthaft, angespannt, aber nicht böse, eher unendlich müde und ausgelaugt. Der Junge links war mit Abstand der Größte von allen, er könnte zwölf Jahre alt sein, vielleicht älter. Er war sicherlich der Erwachsene in ihrer Gruppe, in der Hand hielt er eine kurze Holzlatte, bereit die Kleineren damit zu verteidigen. Der Junge neben ihm hatte grellrote zerzauste Haare und war höchstens neun. Er zitterte am ganzen Körper und hielt sich krampfhaft an der Hand des größeren Jungen fest. Hinter seinem Rücken versteckten sich noch zwei Kinder. Diese waren ganz klein, drei oder vier, ein Junge und ein Mädchen, beide schwarzhaarig, mit wilden verworrenen Locken, mit gleichen feinen mausartigen Gesichtszügen, so dass Freya sofort merkte, dass es Zwillinge waren.
Sie wusste, dass sie jetzt unbedingt etwas Kluges sagen sollte, etwas, das diese angestaute misstrauische Stille brechen wird, aber ihr fiel gar nichts ein. Sie hat mit allem gerechnet – mit etwas Unnatürlichem, Unerwartetem, Unerklärlichem. Aber das hier waren Kinder! Kleine Kinder in diesem gespenstischen schwarzen kalten Keller.
Und dann ertönte ein dünnes schwaches Stimmchen von dem mausartigen Mädchen:
„Eine schöne Katze hast du da. Darf ich sie streicheln?“
Freya blickte zu Björn und er nickte kaum merklich.
„Natürlich“, sagte sie möglichst freundlich und schaute voller Erleichterung zu, wie das kleine Ding sich von ihrem Bruder trennte, mit den nackten schmutzigen Füßchen zu Björn trippelte und ihr spinnendürres Händchen auf seinen Kopf legte.
„Schöööööne Mieze“, flüsterte die Kleine im Singsang und streichelte das samtige Fell, „flaaauschige Mieze.“ Björn ließ sie gewähren.
Wie durch Zauberhand löste es die allgemeine Spannung im Raum. Der größere Junge lehnte seinen Stock an die Wand und fragte Freya streng:
„Wo ist Martha?“
„Martha? Heißt so die Frau, die euch in diesem Keller eingesperrt hat?“
„So ein Unsinn!“, fauchte er ungeduldig. „Martha sperrt uns doch nicht ein! Sie versteckt uns hier unten. Hier sind wir in Sicherheit.“
„Vor wem versteckt sie euch?“
„Vor den bösen Leuten da draußen, die hinter uns her sind, vor wem denn sonst?“, antwortete der rothaarige Junge. Er trat jetzt aus dem Schatten hinter dem Anführer, griff zu der Kiste an der Wand und zeigte Freya ein altes Buch: „Sie liest uns sogar Märchen vor und bringt ab und zu was zu essen. Ohne sie wären wir schon längst tot.“
Freya nahm das Buch in die Hände. „Grimms Märchen“ stand in alter verschnörkelter Schrift darauf. Es war ein antiquiertes Buch, mit spröden vergilbten Seiten, düsteren schwarz-weißen Zeichnungen, in einer Schrift, die sie kaum lesen konnte. Sütterlin kam es ihr langsam in den Sinn. Mama hat sie ihr mal gezeigt – eine alte deutsche Schreibschrift, die am Anfang des vorigen Jahrhunderts verwendet wurde. Eigentlich eine sehr schöne Schrift, aber mit so vielen Schnörkeln, Kurven und Häkchen, dass es für einen unvorbereiteten Leser unmöglich war sie zu entziffern. Wer liest denn heutzutage so was, dachte sie verwirrt.
Der Zwillingsbruder von dem kleinen Mädchen streckte plötzlich sein schmutziges Händchen zu ihr und sagte düster: „Meins!“
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Verständnislos folgte Freya seinem Blick zu dem Holzrädchen in ihrer Hand. Sie legte das Rädchen auf die Erde und ließ es zu ihm rollen. Geschickt fing er es auf, montierte es an ein altes selbstgebasteltes Holzauto und schob das kleine Spielzeug ein paar Mal hin und her auf dem steinigen Boden. Offenbar war er zufrieden mit dem Ergebnis, denn gleich darauf gesellte er sich zu seiner Schwester und streichelte Björn mit einem glücklichen Lächeln auf dem kleinen Gesicht.
Der rothaarige Junge verlor seine Scheu, kam ganz nah an Freya und berührte vorsichtig ihre Jeans:
„Du hast aber eine komische Hose an“, kicherte er vergnügt. Tja, dachte Freya verlegen, über deine Kleidung verliere ich lieber keinen Kommentar – das, was die Kinder da anhatten, könnte man höchstens als Lumpen bezeichnen. Der große Junge setzte sich auf die Kiste direkt vor Freya:
„Ich heiße Frank. Mein modeinteressierter Freund…“, hier nickte er zu dem rothaarigen Jungen, „ist Nathan. Die Zwillinge sind Frieda und Edgar. Und ich wiederhole meine Frage: Wo ist Martha?“
„Ich weiß es nicht“, sagte Freya ehrlich. „Wohnt sie in diesem Haus? Ich könnte meine Oma fragen, sie wohnt auch hier, im vierten Stock, vielleicht, weiß sie ja, wo diese Martha ist…“
„Das ist nicht möglich!“, schnitt Frank ihr schroff das Wort ab. „Außer uns und Martha wohnt niemand mehr im Haus. Die Letzten sind im vorigen Jahr gestorben.“
Und da passierte es. Als ob sie Freyas Verwirrung absichtlich noch steigern wollte, tappte das kleine schwarzhaarige Mädchen zu ihr, umarmte ihre Beine, hob das kleine verstrubbelte Köpfchen hoch und fragte mit einer Stimme voller Hoffnung:
„Ist denn der Krieg schon zu Ende? Martha hat gesagt, er ist fast vorbei und wir dürfen bald raus.“
Die Worte trafen Freya wie ein Schlag ins Gesicht. Kraftlos ließ sie sich auf die Knie sinken, auf den staubigen Boden mitten in dem Lichtkreis. Während die kleine Frieda ihre goldenen Haare streichelte, drehte sie das alte Märchenbuch um und schaute auf das Datum der Ausgabe. 1934. Wahnsinn. Ihr Hals wurde trocken.
„Welches Jahr haben wir jetzt?“, fragte sie leise.
„Was ist das denn für eine Frage?“, erwiderte Frank ungeduldig. „1945 natürlich. März. Genauer wird es kompliziert. Ich denke aber, der achtzehnte oder der neuzehnte dürfte stimmen.“
„Verstehe“, sagte Freya heiser, obwohl sie rein gar nichts verstand.
„Hast du was zu essen?“, fragte das kleine Mädchen gierig und untersuchte Freyas Hosentaschen, ohne auf die Antwort zu warten. Zum Glück hatte Freya vorhin auf dem Dach die Reste von der Kekspackung in der Jackentasche verstaut. Jetzt gab sie diese der Kleinen und das Mädchen zusammen mit ihrem Bruder stürzten sich darauf, als hätten sie tagelang nichts gegessen. Frank und Nathan schauten mit einem Blick voller Bedauern zu, wie die Zwillinge die Kekse verputzten, ließen sie aber mit einer fast elterlichen Großzügigkeit gewähren.
„Du siehst allerdings nicht so aus, als hättest du Hunger“, stellte Frank nüchtern fest.
„Stimmt“, sagte Freya und fügte verlegen hinzu: „Ich wünschte, ich hätte mehr Kekse dabei, aber ich habe irgendwie nicht damit gerechnet, dass…“
„Schon klar“, unterbrach Frank sie sarkastisch. „Wer rechnet schon mit Hunger im Krieg?“
„Warum seid ihr hier?“, fragte Freya, um schnell das Thema zu wechseln.
„Weil Martha uns hier versteckt hat“, sagte Frank und rieb mit den beiden Händen das müde Gesicht. „Unsere Eltern haben uns bei dem Abtransport in ein Ghetto ihr einfach in die Arme geschubst. Sie angefleht, uns mitzunehmen. Es ging alles so schnell. Wir wurden wie Tiere aus unseren Wohnungen gezerrt und in einer Kolonne zusammengetrieben – Erwachsene und Kinder. Alle hatten Koffer und Taschen mit hastig gepackten Sachen, all den Habseligkeiten, die man besaß und auf die Schnelle mitnehmen konnte. Wir waren so naiv und dachten, was ist denn schon so schlimm an einem Ghetto? Ein mit Zaun abgegrenzter Stadtteil, wo man auch gut oder schlecht leben kann. Hauptsache, dass man zusammen bleibt, verstehst du? Als eine Familie… Aber unsere Eltern wussten, dass es eine Todesstrecke war. Aus dem Ghetto raus gab es nur einen Weg – in ein Vernichtungslager. Und von dort ist noch niemand zurückgekehrt. Schreckliche Geschichten werden darüber erzählt. Schlimmer, als alle Gruselmärchen, die ich je gehört habe. Die Leute sagen… Sie sagen, dass dort alle getötet werden – erschossen, vergast, verbrannt.“
Hier schaute er Freya ganz eindringlich ins Gesicht, als ob er erwartet hatte, dass sie ihm widerspricht, dass sie sagt, das stimmt nicht, das ist alles nur dummes Gerede. Aber Freya schwieg. Sie wusste, dass es die Wahrheit war. Die schrecklichste Wahrheit der Welt. Millionen Menschen wurden während des Krieges in solchen Lagern in den Tod geschickt – anders Denkende, anders Glaubende, anders Aussehende. Männer, Frauen, Kinder. Ganze Familien.
Frank lächelte bitter auf diese stumme Bestätigung.
„Zuerst habe ich meine Eltern gehasst. Dafür, dass sie mich einfach so wie eine Katze weggegeben haben. Und Martha habe ich gehasst, dafür, dass sie mich mitgenommen hat. Dabei hat sie uns allen das Leben gerettet. Als wir zu den Lastwagen getrieben wurden, entstand eine Massenpanik, weil Kinder plötzlich von den Eltern getrennt werden sollten. Es gab einen schrecklichen Tumult, Menschen schrien, Schüsse fielen, die Kette der Wachmänner wurde kurz direkt vor uns aufgerissen, und meine Eltern riefen, ich solle rennen. Eine verzweifelte Mutter neben uns drückte mir ihre Zwillinge in die Hand und Nathan hatte bereits seine Eltern in dem Gedränge verloren, also lief er uns einfach hinterher die Straße hoch, weg von den Lastern, von den Wachmännern mit den bellenden Schäferhunden, und auch weg von unseren Familien. Wir haben sie einfach hinter uns gelassen, verstehst du? Und da an der Hausecke stand Martha. Genauso ein Mensch wie wir, mit dem einzigen Unterschied, dass sie hinter der Abgrenzung stand. In der Freiheit. Sie gehörte zum normalen Leben, wir aber nicht mehr. Wir liefen ihr direkt in die Arme und ich hörte meine Mutter hinter mir schreien: „Bitte, nehmen Sie sie! Das sind doch bloß Kinder! Bitte, helfen Sie uns! Bitte!“ Martha zerrte uns hinter sich her, durch mehrere halbzerstörte Gassen und versteckte uns in einer Ruine. Dann mitten in der Nacht holte sie uns hierher – in diesen Keller.“ Frank atmete tief und schwer, das viele Reden strengte ihn an.
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„Hast du eine Idee, warum Martha nicht mehr kommt?“, fragte Nathan. „Haben sie sie etwa doch erwischt? Es ist nämlich verboten, solche wie uns zu verstecken. Und auf die Fluchthilfe steht die Todesstrafe. Denkst du, sie haben sie sich geholt?“ Er schluckte und wischte sich eine Träne von der Wange. „Aber sie hat uns fest versprochen, dass wir diesen Krieg überleben! Martha sagte, jetzt, wo Berlin so oft gebombt wird, ist es fast vorbei. Sie sagte, der Krieg ist so gut wie zu Ende und wir werden bald befreit…“
Zutiefst erschüttert saß Freya da und schaute die Kinder schweigend an. In ihrem Kopf dagegen tobte ein Sturm aus Gefühlen, Gedanken, Erinnerungen. Daten und Namen, Bilder und Bücherpassagen wirbelten vor ihrem inneren Auge.
„Freya“, flüsterte Björn. „Du musst es ihnen sagen!“
Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und antwortete:
„Martha hatte Recht. Dieser schreckliche Krieg war schon fast zu Ende. Am 8. Mai 1945 war es endgültig vorbei.“
„War? Aber…“, stotterte Frank aufgebracht. „Aber… das ist doch in …“
„51 Tagen“, beendete Freya seinen Satz. „Das sind nicht einmal 2 Monate. Fast nichts. Ein Klacks im Vergleich zu dem, was ihr hier durchgestanden habt. Für euch ist es heute der 18. März 1945. Vormittag“, ihre Stimme zitterte und brach ab. Sie zwang sich aber weiter zu reden. Egal, wie schrecklich die Wahrheit war, sie schuldete sie diesen armen gequälten Kindern. „Da draußen in der Französischen Straße ist ein Schild aufgestellt. Auf dem ist ein schwarz-weißes Panoramafoto von diesem Viertel aus dem zweiten Weltkrieg zu sehen. Es sind gar keine Häuser mehr da und keine Menschen, es ist nur… Trümmer und Asche… Und unten steht geschrieben. Ähm…“, sie wischte sich die Tränen mit der Rückseite der Hand von den Wangen und versuchte sich an den genaueren Wortlaut der Gedenktafel zu erinnern, „Am 18. März 1945, einem Sonntag, erreichten mindestens 1200 Bomber die Stadt und warfen zwischen 11 und 13 Uhr über 3000 Tonnen Bomben ab. Es war der schwerste Luftangriff auf Berlin.“ Hier machte sie eine Pause und holte tief Luft. Jedes Wort, das sie jetzt aussprach, tat ihr fast körperlich weh, aber sie redete weiter und die Kinder hingen buchstäblich an ihren Lippen: „Ich denke, Martha ist nicht mehr gekommen, weil… weil sie es nicht konnte. Weil sie diesen Bombenangriff nicht überlebt hat. Und nach euch… hat niemand gesucht, weil … niemand außer Martha von euch wusste. Sie wollte euch wirklich retten, sie hat euer Geheimnis bis zum letzten Atemzug bewahrt. Man hat euch einfach vergessen! Unglaublich… Es sind immer Erwachsene, die einen Krieg anfangen, und immer wir, Kinder, die ihm als Erste zu Opfer fallen. Weil wir schwach und schutzlos sind. Schwach und schutzlos…“
Freya konnte nicht mehr. Jetzt weinte sie – laut und ungehalten. Ihr kleines Herz zerbrach beinah an der grausamen Wahrheit. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und wiederholte immer wieder zwischen den Schluchzern: „Es tut mir leid, es tut mir so unendlich, so unaussprechlich leid – all das, was euch angetan wurde…“
Und jetzt waren es auf einmal die kleinen Kinder, die sie trösten wollten. Ausgerechnet sie - die Gejagten, Gequälten und Vergessenen, sie wollten sie trösten! Sie schlossen sich zu einem Kreis um Freya herum und legten ihre dünnen Spinnen-Ärmchen auf ihre Schulter. Sie sagten „Schhhh“ und „Halb so schlimm“ und auch dieses unmögliche Versprechen „Alles wird gut“, dabei wussten sowohl Freya, als sie, dass nichts, nichts von dem unsäglichen Leid, das in diesem Keller vor vielen Jahren passiert ist, je wieder gutgemacht werden konnte!
„Heißt es, wir sind jetzt tot?“, fragte die kleine Frieda zaghaft.
„Aber nein doch!“, sagte Freya und streichelte ihr zärtlich über die schwarzen Locken. „Ihr seid nicht tot. Ihr seid jetzt Erinnerungen. Und Erinnerungen sind unsterblich. Und ab heute seid ihr nicht mehr verloren. Ich, Freya Weiden, der letzte Archivar von Berlin, verspreche euch, dass ich euch immer in meinem Herzen tragen werde. Ich werde euch nie vergessen. Hört ihr, nie!“
Die Kinder schauten sie an, als könnten sie ihr immer noch nicht glauben. Frank warf einen Blick nach oben zu dem Lichtschacht und fragte:
„Heißt es, wir dürfen jetzt gehen?“
„Ja“, antwortete Freya leise. „Jetzt seid ihr frei!“
„Frei!“, riefen Kinder im mehrstimmigen Chor. Die kleinen Zwillinge lachten glücklich auf und sogar auf dem Gesicht von Frank kam ein zaghaftes Lächeln. Sie hielten sich an den Händen und schauten alle nach oben in das Licht. Plötzlich leuchteten ihre Gesichtszüge auf, als loderte das Feuer in ihrem Inneren, als würde es sich einen Weg nach außen bahnen. Die Umrisse von ihren Körpern leuchteten auf in der Farbe, die Freya heute beim Sonnenaufgang schon beobachtet hatte – diese unbeschreibliche Mischung aus grellem Orange und tiefem Rot. In absoluter Stille stoben tausende Feuerfunken um die kleinen Gestalten herum, bis sie sich in einem glitzernden Wirbel auflösten und wie ein gewaltiges aber absolut lautloses Feuerwerk in die Luft stiegen. Danach war alles vorbei. Freya seufzte.
„Ich habe so was noch nie im Leben gesehen“, hauchte Björn mit der Stimme voller Ehrfurcht. „So schön! Das kann nur ein wahrer Archivar, Freya! Du hast sie vor dem Vergessen bewahrt. Du hast sie vor Numerus gerettet. Du hast es wirklich drauf. Ich habe nie daran gezweifelt.“ Er strecke ihr die Hand entgegen. „Komm, wir gehen nach draußen. Unsere Arbeit hier ist beendet.“
Freya folgte ihm in den Hof und lehnte sich an den zerfurchten Stamm von einem alten Apfelbaum. Die Luft draußen war warm und feucht, wie kurz vor einem Gewitter. Sie wusste, dass sie jetzt eine unendliche Erleichterung spüren sollte – immerhin hat sie etwas bewirkt, etwas verändert, jemandem geholfen. Sie hat mit den eigenen Augen gesehen, dass ein Archivar kein Märchen und auch kein leeres Wort war. Sie wusste jetzt, wie viel dahinter steckte, wie viel Kraft und somit auch Macht in ihr selber verborgen war!
Verständnisvoll klopfte ihr Björn auf die Schulter, als ob er sagen wollte, Mannomann, das war ja eine ganz große Nummer da unten, und ich verstehe, dass du dich jetzt so verwirrt und schwach fühlst und erst einmal überhaupt nicht weißt, was du sagen sollst. Ich bin ja auch sprachlos.
Aber Freya spürte, dass es nicht nur an Müdigkeit lag. Etwas beunruhigte sie. Ein seltsames Unbehagen breitete sich in ihrer Brust aus, bedrückte sie innerlich, bedrängte sie so stark, dass sie Schmerzen beim Atmen bekam. Sie schaute sich um – obwohl es ihrer Schätzung nach erst Vormittag war wurde es auf einmal düster in dem Garten. Die Gegenstände um sie herum hatten all ihre Farben verloren, wirkten grau, flach, irgendwie zweidimensional. Die Landschaft wurde so seltsam graugelb hinterleuchtet, sogar die Luft erschien ihr gelb und wie elektrisch aufgeladen. Die Anspannung lag in der Luft gemischt mit einem seltsamen metallischen Geruch nach Ozon und verbranntem Staub. Alles schien unter Strom zu stehen – mitten in der absoluten unheimlichen Stille wie vor einem Sturm.
Ihre Haare knisterten von der statischen Ladung und hoben sich an den Spitzen ab. Selbst Björns Haare stellten sich auf. Wie in der Zeitlupe schaute Freya wie einzelne Haarsträhnen sich leicht in der Luft bewegten, wie kleine bläuliche Funken auf ihren Spitzen aufleuchteten. Als wären es… Tentakel, dachte sie.
Und in diesem Augenblick zerriss ein verzweifelter Schrei die Stille.
„Oma!“, rief Freya, denn sie hat sofort erkannt, wessen Stimme es war. Sie drehte sich zum Haus um und das Bild, das sich ihren Augen bot, raubte ihr den Atem!
Direkt über dem alten Haus hing eine gigantische schwarze Wolke in dem bleigrauen Himmel. Dutzende grellgelbe Blitze durchbohrten die grauen Nebelmassen, aus denen riesige schmutziggraue Tentakel ragten. Hunderte, tausende Tentakel, die so lang waren, dass sie das ganze Haus umschlangen, durch die Fenster hineinkrochen, an mehreren Stellen das Dach durchbohrten, sich wie Riesenschlangen in glänzenden Ringen um das Haus herum legten. Sie waren überall! Und trotzdem waren sie eins. Zum ersten Mal sah Freya Numerus in seiner vollen Größe, an der Spitze seiner Macht.
Entsetzt packte sie Björn an den Pfoten und schrie:
„Aber wieso? Wieso Oma? Du hast gesagt, Numerus sei ungefährlich für normale Menschen! Zumindest noch! Du hast es mir versprochen!“
Sie konnte ihr eigenes verzweifeltes Spiegelbild in den riesigen Augen des Waschbären sehen und… noch etwas, was sie mehr erschauern ließ, als die apokalyptische Erscheinung hinter ihrem Rücken. War es etwa… Bedauern? Hatte Björn Mitleid mit ihr?
„Oma?“, flüsterte sie, erfasst von der plötzlichen Erkenntnis. „Oma ist… gar nicht… da?“ Sie wollte das Wort tot nicht aussprechen, es wäre zu grausam, es würde ihr das Herz brechen! „Oma ist nur… eine Erinnerung?!“
„Freya“, flehte der kleine Waschbär sie an. „Freya, ich dachte, ihr habt darüber gesprochen. Ich dachte, sie hat es dir erzählt, ich…“
Aber sie hörte nicht mehr. Verzweifelt schaute sie zu, wie der Riesenkrake sich über dem Haus ausbreitete, wie seine Greifarme der Eingangstür immer näher kamen.
„Das bedeutet“, sagte sie mehr zu sich selber und wunderte sich wie fremd und alt ihre Stimme auf einmal klang. „Das bedeutet, dass wir falsch lagen! In einem sind alte Menschen und kleine Kinder ähnlich – beide sind schwach und schutzlos! Oma ist die letzte Erinnerung, die Numerus braucht!“
„Nein, Freya, warte! Geh nicht alleine – warte auf mich, ich hole Hilfe!“, rief Björn zu ihr. Aber sie hörte nicht mehr auf ihn. Sie lief zum Haus mit dem einzigen Gedanken im Kopf – nicht zu spät zu kommen, einmal im Leben nicht zu spät zu kommen.




Kapitel 19


Die Stunde des Archivars



Im Haus wimmelte es nur so von den Blendern. Sie waren überall – versperrten die Treppe, strömten aus allen Türen, kletterten durch die Fenster, so, als wäre irgendwo im Haus eine Quelle versteckt, der ununterbrochen neue Blender entstiegen – hunderte blonde Männer, wütende Frauen in Rot und blasse mürrisch blickende Kinder.
In blinder Wut schlug Freya um sich herum. Sie bahnte sich ihren Weg nach oben ohne auch nur für den Bruchteil einer Sekunde anzuhalten. Sie stieß und schubste, sie trat und kratzte, sie knurrte und fauchte dabei wie ein wildes Tier. Nichts um sie herum hatte Bedeutung, allein das Weiterkommen zählte.
So kämpfte sie sich bis zum vierten Stockwerk durch und stand endlich an der Türschwelle zu Omas Wohnung. Wobei Türschwelle konnte man es nicht mehr nennen – die Tür war samt dem Rahmen rausgerissen, der Durchgang zur Wohnung war teilweise eingestürzt, überall lagen Steine und zersplitterte Bretter, Staub wirbelte durch die Luft.
Erst jetzt merkte Freya wie ungewöhnlich ruhig es hier war. In dieser Etage war nicht ein einziger Blender zu sehen und sie verstand auch gleich, warum – die Decke und die Wände von dem langen Flur bis zu Omas Küche waren mit glänzenden grauen Tentakeln bedeckt, sie breiteten sich in alle Richtungen aus, hingen in schweren verschlungenen Knoten herunter wie Lianen im tropischen Wald. Die ununterbrochene Bewegung von den unzähligen Oktopusarmen erzeugte ein ekelhaftes Geräusch – eine Mischung aus feuchtem Schmatzen und saugendem Schlürfen, unter dem enormen Druck des riesigen Monsters knackten die Balken, zahlreiche Risse gingen durch die Wände und Böden. Das ganze Haus war nah am Zerbersten wie eine Walnuss in einer gigantischen Hand.
Vielleicht war Freya endlich an dem Punkt angekommen, wo sie kehrtmachen sollte. Das, was sie sah, war so entsetzlich und ungeheuerlich böse, dass es ihr niemand verübeln würde, wenn sie sich umdrehen und weglaufen würde. Aber in diesem Augenblick hörte sie Oma stöhnen und das reichte, um sie alles vergessen zu lassen – sie lief durch den Flur, so schnell und leichtfüßig, als würde sie den Boden nicht berühren, und stürzte in die Küche hinein.
Greta lag mitten im Raum auf dem Boden. Auf der Seite zusammengerollt wie ein kleines Kind. Freya sank neben ihr auf die Knie, hob vorsichtig ihren Kopf und bettete ihn auf ihren Schoss.
„Oma“, sagte sie und streichelte ihr zärtlich über die Stirn, über diese dünne fast durchsichtige Pergamenthaut, die sich so heiß und trocken anfühlte. „Oma, was machst du nur für Sachen?“
Greta öffnete die Augen und Freya konnte zum wiederholten Mal darüber staunen, wie schön ihre Augen waren, so tief und unergründlich blau wie ein Ozean nach dem Sturm.
„Mein Mädchen“, flüsterte Greta kaum hörbar. „Mein Mädchen, das tut mir so unendlich leid… Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit mit dir gehabt…“
Freya beugte sich nach vorne und gab ihr einen Kuss auf die Wange, nahm ihre federleichte Hand und presste sie an ihre Lippen.
„Ach, Oma… Warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Ja, klar, verstehe, ich hätte es dir nicht geglaubt. Aber warum hast du uns nicht besucht? Ich meine, früher, als du … als du noch da warst? Wie konnte es soweit kommen? Wie konnte uns das alles passieren?“
In den Augen von Oma standen Tränen, das machte sie noch größer, abgrundtief.
„Ich und deine Mama… Wir haben uns auseinandergelebt. Uns gegenseitig verloren … und vergessen…“
„Aber wie?!“, verzweifelt schrie Freya diese Worte in den Raum hinein. „Wie kann man einen echten lebendigen Menschen vergessen? Ich meine, sie ist doch deine Tochter… Wir sind eine Familie!“
Oma hob ihre Hand und berührte Freya zart an der Wange:
„Liebes, es ist einfacher, als man denkt. Manchmal reicht eine einzige falsche Entscheidung. Dass ich nicht zu der Hochzeit meiner einzigen Tochter gekommen bin, das ist … unverzeihlich. Ich dachte nur… Wir beide… Wir waren so verschieden, fast schon unvereinbar. Sprachen eine andere Sprache, hatten andere Gedanken, Ziele, Werte… Ich wollte nicht, dass sie sich für mich schämt. So ein Unsinn… Das habe ich fast sofort bereut, glaub mir. Ich wollte alles wieder gut machen! Ich habe beschlossen, zu ihr zu fahren, mich bei ihr zu entschuldigen. Ich war fest davon überzeugt, dass ich alles noch retten kann. Zurechtrücken, wie ein in dem Rahmen verrutschtes Familienbild. Am nächsten Morgen wollte ich das Ticket holen. Aber… für mich gab es keinen nächsten Morgen. Ich bin einfach nicht mehr aufgewacht. Oder doch – ich wachte auf… als eine Erinnerung! Die Menschen sind eben zerbrechlicher, als sie erscheinen.“
„Oh, Oma, Oma… Was soll ich jetzt tun? Wie soll ich das alles Mama erklären?“
„Sag ihr die Wahrheit, Freya. Darin seid ihr Kinder doch so gut – das Lügen und Vergessen lernt ihr viel später.“
Freya vergrub das Gesicht in Omas Haaren und atmete tief ihren Geruch ein. Greta roch doch irgendwie nach einer richtigen Oma, nach einem süßen Früchtetee und Vanille, nach alten Büchern und frisch gebügelter Wäsche.
„LASS LOS“, zischte eine metallische Stimme ihr direkt ins Ohr. Sie wusste nicht einmal, ob sie real war oder nur in ihrem Kopf erklang. „Soooo viel Schmerz und so viel Trauer! Du könntest… sie einfach vergessen. Warum hältst du dich so krampfhaft daran fest? Die Erinnerung birgt in sich nichts weiter als Enttäuschung und Bitterkeit.“
Freya musste die Augen nicht mal öffnen, sie wusste auch so, dass sie jetzt umzingelt war, dass der ganze Raum um sie herum mit den unzähligen sich leise schlängelnden Tentakeln ausgefüllt war. Numerus war überall – an der Decke, Wänden und Boden… Sie saß jetzt in der Mitte der Küche auf dem letzten bisschen freien Platz, gefangen in einem riesigen Schlangennest und spürte, wie der Kreis um sie herum immer enger wurde. Sie presste Oma an ihre Brust, als würde sie sie so beschützen können.
Und dann kam die Hoffnungslosigkeit. Mit einem Schlag begriff sie, wie einsam sie war in diesem Kampf gegen das Vergessen, der schon so oft von Erwachsenen aufgegeben wurde, wie fremd sie war in dieser Welt, die aus lauter „Blendern“ und „Springern“ bestand, wie verloren, schwach…
„Lass los“, flüsterte die Stimme diesmal fast zärtlich. Sie zischte nicht mehr, alles Metallische und Mechanische war verschwunden, jetzt klang sie gefühlvoll, verständnisvoll, unverkennbar menschlich! Numerus war so nah und deutlich, wie noch nie zuvor. Um sie herum war kein Nebel mehr, er brauchte nicht mehr diesen geheimnisvollen nebulösen Schleier, seine Erscheinung war jetzt klar und … endgültig. Wie ein neugeborener Gott entstieg er der Maschine und wurde real.
„Vergiss deinen Kummer und schlaf einfach ein. Dann ist alles vorbei – deine Sorgen und Ängste, alles weg! Und jeder neue Tag ist ein wunderschönes schneeweißes unbeschriebenes Blatt Papier. Schlaf einfach ein!“
Auf einmal konnte Freya die Augen nicht mehr offen halten. Die Last auf ihren Schultern wurde unerträglich, die Müdigkeit war nicht mehr auszuhalten. Mit letzter Anstrengung presste sie die Oma an ihre Brust. Nicht loslassen, dachte sie schwach, ich habe sie doch erst gefunden, ich kann nicht… ich darf sie nicht loslassen!
„Hey, HEY, Kleine!“, zwei weiche Pfoten berührten ihre Wangen, streichelten leicht über die Stirn, schoben ihr die Haarsträhnen aus den Augen. „Nicht einschlafen! Freya, Freya, bitte, schau mich an! Ich habe Hilfe geholt!“ Jetzt schüttelte jemand sie an den Schultern, zuerst sanft, dann kräftiger. „Schau uns an! Schau bloß, wie viele gekommen sind, um für den letzten Archivar zu kämpfen!“
Wie schlaftrunken hob sie ihren Blick und erstarrte – in einem leuchtenden Kreis standen sie alle um sie herum – die vergessenen Erinnerungen von Berlin! Sie konnte Jacob Schubert, den Schuhmacher aus dem Nikolai-Viertel, die Tiere von der Museumsinsel, Passagiere vom Bus und viele andere Gestalten erkennen, die in einem unendlich breiten Kreis um sie versammelt waren, als würde der kleine Raum keine festen Grenzen haben. Und vorne sah sie die vertraute schwarzweiße Gestalt von ihrem Freund – Björn. Sie schauten ihr in die Augen, sie lächelten sie an, sie glaubten an sie! Sie war nicht allein.
Die unzähligen Greifarme von Numerus schnellten von allen Seiten zu dem leuchtenden Kreis um Freya herum, gierig, siegessicher, aber die Erinnerungen kümmerten sich nicht um sie. Voller Vertrauen schauten sie zu Freya – ihrem Archivar. Und diese Hoffnung, die sie ihr für einen Augenblick schenkten, dieses kurzweilige Aufflackern wirkte Wunder. Auf einmal spürte Freya, wie neue ungeahnte Kräfte in ihr hochkamen. Auf einmal war ihr absolut klar, was sie machen sollte. Triumphierend schaute sie hoch und sagte laut und deutlich in den Raum hinein:
„ICH ERINNERE MICH!“
Die Greifarme blieben zitternd in der Luft hängen in wenigen Millimetern von der so sicher geglaubten Beute entfernt und… zischten wie wütend gewordene Schlangen. Freya spürte ihre Verwirrung und sprach umso überzeugter weiter:
„Ich erinnere mich an dich, Oma. Und ich werde es immer tun. Die Geschichte, die ich dir über die Photos am Dachboden erzählt hatte, war… falsch. Es ist genauso, wie du gesagt hast – Bilder, mit denen wir keine Erinnerungen und Gefühle verbinden, sind bedeutungslos und wertlos. Für mich waren sie bloß… leere Bilder. Ich habe mir selber etwas zusammengereimt, ahnungslos und wütend wie ich war. Aber jetzt verstehe ich, dass diese Wut und Enttäuschung eine echte kostbare Erinnerung an dich vor mir verbargen. Eine, die von der Mutter zur Tochter überliefert wurde – wie in den alten Zeiten!“
Freyas Blick wurde warm und verträumt. In ihren Erinnerungen war sie jetzt weit weg, in Sicherheit. So konnte sie nicht bemerken, wie Numerus um sie herum auf einmal mitten in der Bewegung erstarrte, wie ein Raubtier, das eine plötzliche Gefahr wittert.
„Ich war damals noch sehr klein und in einem besonders kalten Winter wurde ich krank. Ich war so krank, dass die Eltern mich mit so einem orangenen Krankenwagen ins Krankenhaus brachten. Ich konnte nicht sprechen, ich glaube, ich war fast bewusstlos wegen dem hohen Fieber, aber ich konnte alles hören, und die Sirene von dem Krankenwagen als er sich den Weg auf den überfüllten Straßen von Trier freimachte, war so atemberaubend laut und irgendwie auch … cool. Wie bei einem Superhelden-Einsatz! Aber Papas Stimme war so hoch und zittrig und die arme Mama… Sie hat so geweint! Sie konnte kaum sprechen, und das tat mir so leid, aber ich konnte nichts sagen, um sie zu beruhigen! In dieser Nacht kam die Ärztin jede halbe Stunde in meinem Zimmer vorbei. Um mich herum waren leuchtende und summende Geräte und so viele Drähte und Schläuche, dass ich mir wie ein Schmetterling vorkam, gefangen in einem riesigen Spinnennetz. Und dann hat Mama mir ein Schlaflied gesungen. Sie hat mir oft Schlaflieder gesungen, aber dieses eine nur damals und nie mehr. Und ich habe dieses Lied von niemandem mehr gehört. Weil das nämlich unser persönliches Lied ist. Nur für unsere Familie. Ich bin mir sicher, dass dieses Schlaflied meine Mama als Kind in die Träume begleitet hat. Ich bin mir sicher, dass du, Oma, dieses Schlaflied für sie erfunden hast. Es ist ein Lied über einen Stern, und meine Mama heißt Stella und das bedeutet soviel wie… Stern. Und niemand hat sie je so genannt, außer dir. Du hast es ihr gesungen und jetzt bin ich an der Reihe es für dich zu singen…“
In diesem Augenblick hat Numerus angefangen zu schreien. Es war ein hoher metallischer Laut von solch einer Stärke, dass die wenigen heil gebliebenen Fenster im Haus mit einem lauten Knall explodierten. Von der Todesangst ergriffen versuchte er den Rückzug anzutreten, seine unendlichen Tentakel zurückzuziehen, aber es war zu spät – dieses eine Mal hat er sich zu weit in die reale Welt hinausgetraut, seine Greifarme wie Baumwurzeln zu tief in das alte Haus hineingeschlagen. Jetzt saß er in einer Falle.
Fernab von all dem wog Freya ihre Oma sanft in den Händen und sang:
„Ich habe keine Angst
In dieser dunklen Nacht,
Denn … sind die Freunde fern,
so hab ich dich, mein Stern.“
Die unzähligen Erinnerungen um sie herum fingen plötzlich an, ganz sanft zu leuchten. In dieser unerklärbaren Farbe von Feuerglut.
„Ich mach mir keine Sorgen,
Um Einsamkeit am Morgen,
Die Sorgen sind mir fern,
Ich habe dich, mein Stern.“
Jetzt leuchtete alles um sie herum feuerrot auf, jede einzelne Erinnerung loderte lichterloh, umgeben von züngelnden purpurnen Flammen. Der Feuerkreis weitete sich auf, kam auf einmal in Bewegung und drehte sich um Freya herum, schneller und schneller. Und in der Mitte von diesem goldenen Wirbel aus tausenden Funken strahlte Freya wie eine Supernova. Das seltsame Feuer kam aus ihrem Inneren und tat weder ihr noch den Erinnerungen weh. Im Gegenteil, es war, als würden sie alle in diesem warmen glutroten Licht miteinander verschmelzen und sich dadurch für immer verbinden an einem mystischen Ort außerhalb von Raum und Zeit, wo nie und nimmer jemand verloren geht, wo jede Erinnerung ein sicheres Zuhause findet.
Doch überall, wo diese leuchtenden Strahlen auf die unzähligen hektisch fliehenden Greifarme fielen, entstanden riesige klaffende Wunden. Numerus stand in Flammen. Das goldene Feuer breitete sich in Sekundenschnelle auf seinem gigantischen Körper aus, stieg hoch bis in die Wolken, zerriss das graue glänzende Fleisch, ließ einzelne Tentakel explodieren. Der Riesenkrake zuckte und schrie, schlug wild um sich herum und zertrümmerte alles auf seinem Weg, aber es glich eher einem Todeskampf. Numerus hat verloren und er spürte es. Er schrie zum allerletzten Mal und sein Schrei war jetzt voller Schmerz, Angst und Verzweiflung.
„Ich spüre keine Schmerzen,
Ich trage dich im Herzen,
Ich habe dich so gern,
Mein kleiner… greller Stern.“
Mitten in dem leuchtenden Wirbel stieg Freya selbst leicht wie ein Funken in die Luft. Jetzt öffnete sie ihre Augen und sah die Umrisse von so vielen, unendlich vielen Erinnerungen, die im strahlenden Licht an ihr vorbeiglitten – sie lächelten ihr aufmunternd zu und in ihren Augen war tiefe Dankbarkeit. Sie gingen jetzt nach Hause. Sie waren nicht mehr verloren. Freya Weiden, der letzte Archivar von Berlin, trug sie alle in ihrem kleinen und doch so großen Herzen.
Und dann war alles vorbei. Ein letztes Mal wurde sie von der unsichtbaren Kraft um ihre eigene Achse in der Luft gedreht und dann sanft, ganz sanft auf den Boden niedergelegt. Jetzt war sie alleine in der kleinen Küche. Hustend erhob Freya sich auf die Beine und klopfte den Staub von ihren Jeans. Sie ging zum Fenster und schaute vorsichtig nach draußen – das Gewitter war vorbeigezogen und die heitere Mittagssonne leuchtete auf den frisch gewaschenen Garten. Keine Spur mehr von Numerus. Aber auch keine Spur von Oma und Björn, von all den anderen Erinnerungen. Es war wirklich vorbei.
Freya ging in ihr Zimmer und packte den Koffer. Auf ihrem Weg im Treppenhaus sah sie die Wohnungen in den unteren Etagen auf einmal mit ganz anderen Augen. Das Haus stand seit einer Ewigkeit leer und verlassen. Offene Türen, dunkle Korridore, alte abgerissene Tapeten. Die Stimmen, die Gerüche, all das Leben, das sie zu spüren glaubte, waren bloß die Erinnerungen. Ein Echo aus der Vergangenheit.
Vor dem Haus mitten im verwilderten Garten stand ein nagelneues buntes Schild, das Freya jetzt zum ersten Mal sah. Darauf war ein großes verspiegeltes Hochhaus abgebildet mit der Überschrift „Bald entsteht hier ein moderner Bürokomplex“, gefolgt von den Kontaktdaten eines Architekturbüros.
Na, das werden wir mal sehen, dachte Freya trocken. Nach allem, was sie hier erlebt und gesehen hat, wird sie nicht schweigen. Sie wird die Geschichte, die in diesem Keller vor über 70 Jahren passierte, weitererzählen. Und ihre Eltern werden ihr dabei helfen. Sie werden nicht zulassen, dass die Erinnerungen einfach so zubetoniert und an die schöne glänzende Welt angepasst werden! Es waren Menschen, wie wir. Sie verdienen unseren Respekt. Sie verdienen Andenken. Sie verdienen, dass man ihre Namen ausspricht - Martha, Frank, Nathan, die kleinen Frieda und Edgar. Und sie, Freya Weiden, wird es weitermachen, so wie ihre Oma es ihr beigebracht hat – sich erinnern, verstehen und weitererzählen. Und vielleicht… Vielleicht, wenn sie es richtig macht, wird sie Kinder und Erwachsene treffen, die bereit wären, zuzuhören und ihre Geschichten weiterzuerzählen. Und dann… Dann wäre noch nicht alles verloren. Dann wäre sie vielleicht eines Tages nicht mehr der LETZTE Archivar.
Den Weg bis zum Hauptbahnhof legte sie fast automatisch zurück, ohne die Gegend um sie herum richtig wahrzunehmen. Niemand hielt sie unterwegs auf, keiner stellte Fragen. Vielleicht erweckt ein Kind, das so ruhig und zielstrebig seinen Rollkoffer durch die Großstadt zieht, einfach kein Misstrauen. Wenn jemand von den Passanten sie kurz nachdenklich musterte,  lächelte Freya ihn souverän an. Sie hatte keine Angst, angesprochen zu werden, sie machte sich keine Sorgen, wie sie jetzt nach Hause kommt. Sie ist mit Numerus fertig geworden, wovor sollte sie jetzt noch Angst haben? Sie wusste, dass alles so laufen wird, wie sie es sich vorstellte. Es war ein tiefes selbstverständliches Wissen.
Der Berliner Bär erwartete sie direkt am Eingang zum Bahnhof. Auch diesmal war es ein farbenfrohes Exemplar in strahlendem Gold mit einem Muster aus den Wappen von unterschiedlichen Berliner Stadtteilen – Mitte, Neukölln, Pankow und so weiter, alle Wappen trugen die markante  Mauerkrone der Berliner Bezirkswappen – eine rot geziegelte Mauer mit drei Türmchen und der schwarzen Bärenfigur in der Mitte.
Freya streichelte die goldene lächelnde Bärenschnute und flüsterte:
„Na, Kumpel, du wirst mir fehlen.“ Danach berührte sie vorsichtig seine nach oben ausgestreckte Pfote.
Das Ticket war diesmal weiß rot mit mehreren Bildern im Hintergrund, die wie Wasserzeichen im Gegenlicht sichtbar wurden. Sie konnte die Siegessäule und das Brandenburger Tor, das Reichstagsgebäude und das Pergamonmuseum erkennen und noch viele andere Sehenswürdigkeiten. In der Zeile Passagiername stand in großen schwarzen Buchstaben: Freya Weiden, Archivar. Sie lächelte schwach. Mit Sicherheit war sie eines der wenigen Kinder in der Welt, bei denen der Berufsstand bereits mit 10 Jahren offiziell angegeben wird! Und unter Reiseziel stand einfach: nach Hause.
Neben dem gelben Bärenfuß glänzte etwas kurz auf. Ein Steinchen? Freya hob es auf und drehte es in der Hand. Ein kleiner Pyrit. Oder Katzengold, wie es noch genannt wird. Sicherlich von den Bauarbeiten übriggeblieben. Ein schönes Exemplar mit einigen scharfkantigen deutlich ausgebildeten Kristallen. Björn würde es gefallen, schoss es ihr durch den Kopf und im selben Augenblick zuckte ihr Herz zusammen, erfasst von einem brennenden Schmerz. Die Sehnsucht nach dem kleinen Waschbären war unerträglich.
Sie drehte sich um und sah den vertrauten himmelblauen Bus und den kleinen Busfahrer in seiner schicken Uniform auf sie warten. Sie kam zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen wie einem alten Bekannten, aber er zog sie an sich, umarmte sie stürmisch und riss sie für einen Augenblick sogar vom Boden hoch.
„Ist es wahr?!“, rief er vollkommen außer sich vor Freude. „Du hast Numerus besiegt? Du kleines zierliches Elfenmädchen hast dieses Riesenmonster einfach so in die Wüste geschickt?!“
Freya lächelte verlegen und nickte.
„Donnerwetter! Was für eine unglaubliche Sache! Und er ist wirklich weg? Wirklich? Und… er kommt nicht wieder zurück?“ Er schaute ihr tief in die Augen und Freya erwiderte diesen Blick:
„Nicht, wenn ich meine Arbeit richtig mache.“
„Wahnsinn“, der kleine Busfahrer pfiff anerkennend durch die Zähne. „Björn hat heute früh alle, die er finden konnte mobilisiert. Ich durfte aber nicht mit, denn letztendlich sollte jemand dafür sorgen, dass du sicher nach Hause kommst. Das ist meine letzte Tour. Und du bist mein Ehrengast. Mein letzter und einziger.“
Freya schaute zu der offenen Bustür – so nah und einladend. Es sah so einfach aus. Einsteigen und all die Ereignisse der letzten Tage hinter sich lassen. Aber so einfach war es nicht. Egal, wohin sie geht, diese Sehnsucht wird immer ihr treuer Begleiter bleiben. Für einen kurzen Augenblick hatte sie noch eine Oma gehabt. Eine andere Oma, aber nichtsdestotrotz eine richtige, besondere und… oh ja, jetzt begriff sie es ganz deutlich, eine liebenswerte Oma! Und einen richtigen Freund, den besten Freund aller Zeiten! Und es war ihr vollkommen gleichgültig, wer er war – ein Waschbär oder eine Erinnerung an einen Waschbären. Björn hatte recht – ein Freund ist ein Freund, klein, groß, flauschig – egal! Und jetzt… Jetzt war alles vorbei. Endgültig. Auf einmal konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.
„Ohne Björn hätte ich es nie geschafft“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Ich bin gar kein Archivar ohne Björn! Aber jetzt… ist er weg! Für immer! Sie sind alle weg!“, jetzt schrie sie und weinte gleichzeitig – hilflos, verzweifelt, so unendlich traurig. „Björn! Und meine Oma! Und all die anderen! Sie sind verschwunden… und ich… ich bin wieder allein!“
Der Busfahrer presste sie an seine Brust und streichelte beruhigend über ihre Haare.
„Nein, Freya, nein, du bist nicht allein. Sie alle sind hier“, vorsichtig berührte er ihren Kopf an der Schläfe. „Hier leben sie weiter. Als deine Erinnerungen. Hier werden sie immer bleiben. Für immer und ewig!“
Im Bus nahm Freya den besten Platz rechts von dem Fahrer, so konnte sie die Umgebung nicht nur aus ihrem Fenster, sondern auch durch die Frontscheibe betrachten. Obwohl sie auf ihrer Heimreise nicht sehr viel mitbekam. Nachdem sie lange still vor sich hin geweint hat, war sie so überwältigt von Trauer und Müdigkeit, dass sie den schweren Kopf irgendwann auf die zusammengerollte Jacke legte und fest einschlief.
Als sie wieder aufwachte, war es früher Abend und sie konnte die Gegend um sich herum wiedererkennen. Die smaragdgrünen Wälder in der goldenen Dämmerung. Ihre Heimat. Hochwald. Die einzelnen Tannenspitzen bildeten am Horizont eine unruhige Zickzacklinie wie bei einem Kardiogramm und ihr Herz schlug sofort höher, als würde es den vorgegebenen Rhythmus wiederholen.
Auf dem Schulhof kam der Bus zum Stehen. Freya stieg aus und der Busfahrer trug ihren Koffer raus. Draußen war sie jetzt diejenige, die ihn ganz fest umarmte.
„Danke“, sagte sie. „Danke für alles!“
„Ich habe zu danken“, antwortete der Busfahrer. Er hielt ihre kleine Kinderhand mit seinen beiden Händen umschlungen, presste sie kurz an seine Brust und… ließ los. In diesem Moment erstrahlten seine Figur und die Konturen von dem Bus in dem unverkennbaren glutroten Licht. Er lächelte noch zum letzten Mal und hob seine Hand an die Schirmmütze in einer Abschiedsgeste. Danach stoben die goldenen Funken auseinander, wirbelten hoch und lösten sich im Abendhimmel auf.
Ein Gefühl von tiefem innerem Frieden umhüllte Freya. Zum ersten Mal spürte sie so was wie Harmonie mit sich selbst. So als hätte sie endlich ein inneres Selbstgewicht erreicht und musste nicht mehr zwischen den starken Gefühlen hin und her schwanken wie ein Boot im Sturm.
Die kleine Siedlung lag still und verträumt da. Bei der Ankunft meinte der Busfahrer, dass sie eine halbe Stunde zu früh da wären, also sind ihre Eltern noch nicht losgegangen, um sie wie verabredet von der Schule abzuholen. Der rosa Trolley knatterte leise auf den grau-weiß gepflasterten Wegen, auf den Frühblühern in den bunten Vorgärten summten geschäftig die ersten dicken Hummeln. Sie bog um die letzte Ecke und erblickte ihr Zuhause.
Das kleine gelbe Haus stand wie immer da – halb versteckt hinter dem von üppigen Rosensträuchern überwucherten Garten. Unzählige dicke Osterglocken und bunte Tulpen wogen ihre schweren Köpfe in der leichten Abendbrise, als würden sie Freya zur Begrüßung zunicken. Mit dem gewohnten Blick streifte sie über die ordentliche Reihe der bunten Mülltonnen neben dem Garagentor… Fast lief sie an ihnen vorbei, aber irgendetwas zwang sie zum Stehen. War da etwas an dem Garagentor? Etwas Kleines, Grelles? Etwas, das gar nicht dazu gehörte?
Mit wild klopfendem Herzen drehte sie sich um und traute ihren Augen nicht – auf dem gepflasterten Garagenweg stand Dieter, der Gartenzwerg. Klein, bunt, aber unverkennbar mit seiner abgeplatzten Kappenspitze. Gepackt von einer verzweifelten Hoffnung schaute sich Freya um – die Straße war leer, das Garagentor verschlossen. Jetzt schlug ihr Herz so schnell und so laut, dass sie es wie ein ohrenbetäubendes Pochen wahrnahm, das alle Geräusche um sie herum übertönte. Sie hielt kurz den Atem an und lauschte…
Im nächsten Augenblick hörte sie ein deutliches Kratzen in der nächststehenden Tonne, ihr Deckel hob sich und zwei glänzende schwarze Augen strahlten ihr entgegen.
„Das ist mit Abstand die langweiligste Papiermülltonne, die ich jemals besichtigte“, sagte Björn und krabbelte heraus.
„Aber …WIE?!“, hauchte sie fassungslos und fast stotternd vor Glück. Ihre Beine wurden weich und sie musste sich auf eine Stufe am Eingang zu ihrem Haus setzen. „Wie ist es dir gelungen, zu mir zurückzukommen? Ich dachte, ihr… seid verschwunden… in diesem glitzernden Wirbelsturm… Wie ist es möglich?“
Mit einem Sprung kletterte Björn auf ihre Knie, streichelte mit einer geübten Bewegung den Kragen von ihrer Jacke zurecht und schaue ihr direkt in die Augen.
„Ach, Kleines…“, flüsterte er verlegen. „Wie könnte ich dich je vergessen?!“
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Das Ende




[image: Björn liegt entspannt und zeigt mit der Pfote auf den Text unter ihm.]
Die ultimativen 
Waschbärenweisheiten


WW Nr. 1: 
„Waschbären sind keine Kuscheltiere.“
WW Nr. 2:
„Waschbären lügen nie.“
WW Nr. 3:
„Waschbären bereuen nichts.“
WW Nr. 4:
„Waschbären glauben an keine Zufälle.“
WW Nr. 5: 
„Ein Freund ist ein Freund. Klein, groß, 
flauschig – egal!“
WW Nr. 6:
„Leg dich nie mit einem Waschbären an!“
WW Nr. 7: 
„Waschbären glauben nicht an Gewalt, sie 
trauen nur  dem gesunden Verstand.“ 
WW Nr. 8: 
„Das Waschbärenleben ist kein Zucker
schlecken.“
WW Nr. 9: 
„Das Leben ist zu kurz, um Sachen zu essen, 
die einem nicht schmecken.“
WW Nr. 10:  
„Waschbären sind gesellige Wesen, die 
stark auf Familienwerte setzen.“
WW Nr. 11: 
„Waschbären lassen sich nie an die Leine 
legen.“
WW Nr. 12:  
„Ordnung muss sein, da ist der Name 
Waschbär  Programm.“
WW Nr. 13: 
„Manchmal ist Zuhören wichtiger, als 
Sprechen.“
WW Nr. 14: 
„Waschbären lassen Freunde nie zurück!“
WW Nr. 15: 
„In jedem von uns steckt ein Bär, in einem 
ein Grizzly und in dem anderen - eben ein Waschbär!“
WW Nr. 16: 
„Egal, wie oft du von etwas weggelaufen 
bist, es zählt nur, dass du im entscheidenden Augenblick zurückgekommen bist.“
WW Nr. 17: 
„Waschbären geben nie auf!“


P.S.:  Die Waschbärenweisheiten sind nur der Ordnung halber nummeriert, funktionieren jedoch in jeder Reihenfolge!
[image: Banner des Archivars mit der Überschrift "Sich erinnern, verstehen und weitererzählen".]








[image: Die Karte von Freya´s Reise durch Deutschland mit vielen lustigen Vermerken und Bildern]
Tja, schade, schade… Wie es aussieht, ist jetzt wirklich die letzte Seite vorbei…
Aber warte mal! Hast du noch nicht genug von wilden Abenteuern, gefährlichen Geheimnissen, unerwarteten Wendungen und atemberaubenden Enthüllungen? Kann das sein?
Dann habe ich genau das Richtige für dich! Ein ungewöhnlicher Held, eine weitere deutsche Stadt voller Magie und Geheimnisse! Denn Abenteuer gehen immer weiter, solange es mindestens ein Kind gibt, das bereit ist, sich in sie halsüberkopf hineinzustürzen!




Leseprobe:
BOREALIS
von Mila Bagrat


BUCH 1
UNTER DER SONNE


PROLOG


Kennt ihr die Geschichte von einem Mann, der einen Abschiedsbrief schreiben wollte, weil er keinen Sinn mehr in seinem Leben sah? Er setzte sich an den Schreibtisch und versuchte, all die Gründe für seine Entscheidung möglichst kurz und verständlich zusammenzufassen, doch mit jedem einzelnen Satz verstrickte er sich mehr und mehr in den Erinnerungen… Ja, ja, wie man es so schön sagt, der Teufel steckt in Details!
Also blickte er zurück auf sein Leben und konnte auf einmal so viel sehen – das sanfte Lächeln seiner Mutter und wie ihre Haare im Sonnenlicht golden aufleuchteten, das Gefühl der absoluten Freiheit, als sein Vater mit ihm auf den Schultern am Strand entlang lief, seine erste Liebe, der erste Sieg und die erste Niederlage… Kurzum - er merke plötzlich, wie toll und einzigartig sein Leben war, hörte mit dem Unsinn auf und wurde ein Schriftsteller!
So ähnlich geht es jetzt mir. Nein, nein, macht euch bitte keine Sorgen, ich will mir nichts antun! Ganz im Gegenteil – ich versuche am Leben zu bleiben. Aus allen Kräften. Obwohl es einem recht schwer fällt, wenn sich die ganze Welt gegen einen verschworen hat. Aber ich muss diesen Brief schreiben und wenn er auch unendlich lang wird, weil ich unbedingt erklären muss, warum das alles so gekommen ist. Das schulde ich allen Menschen, die mir wichtig sind. Vor allem aber meiner Mutter, dem wichtigsten Menschen überhaupt.
Also sage ich es gleich klar und ehrlich: „Mam, ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht!“ Nein, das ist eigentlich zu schwach ausgedrückt. Ich habe einen richtigen Mist gebaut. Und nur ich allein kann das wiedergutmachen. Ich muss es zumindest versuchen, doch ich bin mir nicht sicher, dass ich es schaffe. Und wenn ich scheitere, wenn ich heute Nacht das Haus verlasse und nicht mehr zurückkomme, will ich, dass du diesen Brief liest und zumindest ansatzweise verstehst, warum das alles passierte.
Und genauso wie der Mann in der Geschichte mit dem Abschiedsbrief muss ich ganz weit ausholen, um diesen ganzen Wahnsinn zu erklären. Vom Anfang an.


Aurora Borealis


Ich heiße Borealis van Dyke und bin 11 Jahre alt. Wenn ihr erwachsen seid, dann wette ich, dass ihr an dieser Stelle denkt: „Wow! Bo-re-a-lis! Wie interessant!“ Die Kinder sind dagegen ehrlicher, sie sagen gleich: „Boah, was für ein bescheuerter Name!“ Bescheuert ist in diesem Fall die kleine Schwester von „interessant“. Wir, Kinder, sind da nicht so diplomatisch, wisst ihr. Aber egal – ich habe kein Problem damit!
Ich meine, von Anfang an schon – als ich 3 war und insgesamt nicht besonders gut sprechen konnte, war mein eigener Name eine gewisse Herausforderung. Versucht ihn mal auszusprechen, wenn ihr kein „R“ und kein „S“ könnt! Weiter als „Bo“ bin ich da nicht gekommen und so blieb es mein Spitzname.
Aber schön fand ich „Borealis“ schon immer. Es klang so geheimnisvoll… fast wie ein Zauberspruch. Ich denke, es lag auch an meinen Eltern. Oder vielmehr daran, auf welch eine eindrucksvolle Art und Weise sie mir die Bedeutung meines Namens erklärt haben.
Es ist nämlich so – mein Vater, Edward van Dyke (seine Großeltern kamen aus Holland nach Deutschland, daher der markante Nachname) ist ein Diplom-Ingenieur  und arbeitet in einer großen Firma, die sich auf die Herstellung von den Wetterradaren spezialisiert. Ein Wetterradar ist ein höchstkompliziertes Gerät, das zur Wetterbeobachtung und Vorhersage benutzt wird. Jedes Mal wenn ich versuche, jemandem zu erklären, was mein Vater beruflich tut, denkt derjenige fast immer, dass mein Vater ein Meteorologe ist. Das stimmt aber nicht, mein Vater kann das Wetter nicht vorhersagen, aber er kann fast jedes Gerät, das es kann, montieren, einstellen und falls notwendig reparieren. Und das ist auch gar nicht so wenig.
Pa sagt immer, alle Menschen kann man in zwei Gruppen teilen, die, die etwas erschaffen und die, die das dann am Laufen halten. Und wer davon wichtiger ist, ist wohl eine reine Ansichtssache. Ich finde, es gibt noch eine dritte Sorte Menschen – die, die alles zerstören. Einfach alles, was die einen erschaffen und die anderen am Laufen halten, aber mein Pa ist ein Optimist, er will diese Sorte Menschen gar nicht erwähnen, so als würde es sie gar nicht geben. Eine fragwürdige Taktik, wenn ihr mich fragt. Aber ihr fragt ja nicht.
Wie dem auch sei, er liebt seinen Job, obwohl er ihn persönlich zu einem der witzigsten Berufe der Welt zählt. Warum? Wisst ihr, wie viele Witze es über Meteorologen gibt? Unzählig viele! Und über Ingenieure? Noch mehr! Mein Vater hat sie gerne gesammelt und in einem alten aussortieren Wartungsbuch für irgendeine Wetteranlage zusammengetragen. Unser ganzes Haus war voll mit diversen Wartungsunterlagen, leeren Arbeitsprotokollen und farbigen Diagrammen, sie stapelten sich in den Bücherregalen und quollen aus den Aktenschränken. Ich verwendete sie gerne zum Spielen – stellte mir vor, ich wäre ein einsamer Arktisforscher, der mitten in einer Schneewüste mit den vom Frost steifgefrorenen Fingern ganz wichtige Wetterbeobachtungen in die winzigen Zeilen mit unverständlichen Abkürzungen einträgt… Wenn ich es mir so überlege, war es total praktisch – das Papier war dicht, weiß und glänzend und auf der unbedruckten Seite konnte man immer noch etwas schreiben oder malen.
Die meisten meiner krakeligen Kinderzeichnungen, die Mama liebevoll in einer Mappe mit sonstigen Meisterwerken aus meiner frühen Schaffensperiode aufgehoben hatte, sind auf solchen Blättern voller fremden Formeln und geheimnisvollen Wetterkarten entstanden. Die erste Glückwunschkarte, die ich zu Pa´s Geburtstag gebastelt habe, war mit Filzstiften auf dem Messprotokoll vom St. Gotthard Pass gemalt. Darauf saßen zwei schiefe grüne Strichmänneken (ich und Pa) in einer Art Eimer (einem U-Boot) und wurden von einer wütenden Monsterschnecke (einem freundlichen Blauwal) mit einem Schwert (Regenbogen) angegriffen (begrüßt). Und über all dem stand „Ales gute zum Gebürzstak Pa!“ direkt zwischen den Angaben über Stratus und Stratocumulus. Bereits mit 5 Jahren konnte ich die lateinischen Bezeichnungen für tiefe Schichtwollen und Haufenschichtwolken fehlerfrei aufschreiben, bloß bei der deutschen Grammatik hakte es noch ein bisschen.
Ach, ich würde euch so gerne einen von Pa´s Lieblingswitzen erzählen, aber irgendwie erinnere ich mich an keinen mehr. Außerdem konnte Pa sie viel besser erzählen als ich. Er hatte immer dieses Lächeln in den Augen, da begannen die meisten Menschen zu grinsen, noch bevor er zur Pointe kam. Ehrlich gesagt, konnte er alles viel besser…
Aber zurück zu meinem Namen. Als ich so in etwa 4 Jahre alt war, hat mein Vater einen großen Auftrag in Grönland bekommen. Er musste dort die ganze technische Ausrüstung in einer Wetterstation erneuern. Ich erinnere mich noch ganz gut an den seltsamen Ortsnamen. Kap Morris Jesup. Klang wie eine Geisterbeschwörung. Ist aber nur der nördlichste Punkt von Grönland direkt am Nordpolarmeer. Er saß dort fast zwei Monate lang fest und meine Mam war sicherlich nicht glücklich darüber.
Doch als sein Einsatz fast zu Ende war, kam mein Vater auf eine supercoole Idee. Ein absoluter Geniestreich, wenn ihr mich fragt. Er holte mich und Mam einfach so zu sich nach Grönland! Das Wartungsteam von der Wetterstation war zum Schichtwechsel abgezogen und wir hatten die gesamte Anlage für eine ganze Woche zu unserer Verfügung! Ist das denn zu fassen? Ich drehte vollkommen durch, wurde heiser vom ständigen Jauchzen und bekam sogar Fieber von der ganzen Angeberei im Kindergarten.
So richtig gut kann ich mich an die Reise allerdings nicht erinnern. Hallo, ich war nicht mal 4! Da funktioniert das Gedächtnis noch ganz anders, als bei den Erwachsenen, die dich noch Jahrzehnte lang mit den detailierten Beschreibungen überfordern: „Erinnerst du dich, Liebling, wie der bärtige Zöllner in Nuuk (das ist übrigens die Hauptstadt von Grönland, gebt zu, ihr habt jetzt was dazu gelernt) deinen Teddybären in dem Gepäckscanner durchleuchtete und du hast geglaubt, dass es ihm furchtbar weh tut (also dem Teddybären, nicht dem Zöllner) und da hast du so schrecklich geweint, dass du in die Hose gemacht hast und wir mussten schnell eine Toilette in der Gepäckabfertigungszone suchen?“
Ja, ich erinnere mich, dass ich einen braunen Teddybären namens Paddington hatte. Er war mein bester Kumpel, hatte eine coole Fliegerbrille, eine lederne Fliegermütze und eine blaue Fliegerjacke mit, ja, stellt es euch vor, winzigen goldenen Pilotenabzeichen drauf! An so was erinnere ich mich. Und das wäre es dann. Ich meine, ist es überhaupt erlaubt, die Kinder an all die peinlichen Vorfälle aus tiefer Vergangenheit zu erinnern? Oder meine Fotos aus Grönland? Darf man ein Kind, das sich vielleicht wie der größte Polarforscher der Welt vorkommt in einen plüschigen weißen Overall stecken mit einer Eisbärenschnute auf der Kapuze und runden Bärenöhrchen? Echt jetzt? Mensch!, ich hatte sogar ein rundes Puschelschwänzchen hinten gehabt, obwohl die Eisbären rein wissenschaftlich gesehen, keinen Puschel, sondern einen kurzen Stummelschwanz haben. Und dann werden diese Fotos bei jeder Familienfeier aus dem Regal geholt und alle brüllen mit verzerrten Stimmen: „Oh mein Gott, schau, Bo, das kleine süße Eisbärbaby mitten im Schnee das bist du! Oh, du-du-du!!! Ah, doi-doi-doi!!!“ Ist es überhaupt legal oder gilt es schon als eine Kinderwürdeverletzung?
Tja, das gute alte Grönland… Wie sollt ihr es euch vorstellen? Kalt, auf jeden Fall. Groß, bergig und weiß. Und Schnee überall, aber so was von jeder Menge Schnee! Lag vielleicht daran, dass wir dort Ende Februar waren, mitten in der arktischen Polarnacht. Minus 30 Grad wären dort vollkommen normal gewesen, aber Pa berichtete bereits vom Anfang seines Einsatzes an, dass das Wetter die ganze Zeit viel milder ist, als es sein sollte. Mam zog ihn ständig damit auf, dass seine neue angeblich ach so tolle Anlage spinnt, aber er lachte nur und meinte wie immer, dass er das Wetter nicht justieren kann, sondern nur die Geräte. „So was passiert, wenn die Menschen die Erde kaputtspielen“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln und bei diesem Satz kriegte ich auf einmal ein schlechtes Gewissen, weil ich mich in der Familie irgendwie fürs Spielen verantwortlich fühlte und gar nicht wusste, dass jemand den ganzen Planeten kaputtspielen kann… Ob ich auch Schuld daran hatte? Und von der anderen Seite, wenn es die Erwachsenen waren, die die Erde kaputtgespielt haben, wie sollte ich sie je wieder in Ordnung bringen? Und ob es überhaupt noch geht?
Der nördlichste grönländische Wettermesspunkt von dem Dänischen Meteorlogischen Institut sah auf jeden Fall nicht so spektakulär aus, wie es klang. Zwei kleine dunkelrote Häuschen und ein Container mit Geräten. Ich erinnere mich noch, wie enttäuscht ich war, als ich die ersten Fotos gesehen habe – irgendwie habe ich erwartet, dass die Anlage wie eine Weltraumstation in Miniatur eingerichtet sein wird. Aber was soll´s? Die Häuschen waren warm, alles Nötige war da, meine Eltern fühlten sich jung und glücklich wie in den Flitterwochen und ich… Ich war schlicht und einfach ü-ber-wäl-tigt von diesen schier endlosen Schneemengen um mich herum!
Wie jedes andere Kind, das im warmen Südwestdeutschland aufwuchs, hatte ich an grade mal zwei oder drei Tagen pro Winter die Möglichkeit, im Schnee zu spielen. Und mal ehrlich, im Vergleich zu dem was ich in Grönland sah, war das, was bei uns zu Hause vom Himmel fiel, kein wirklicher Schnee, eher ein schlechter Witz. Hier im Norden dagegen war der Schnee eine Naturgewalt apokalyptischen Ausmaßes! Die riesigen 3 meterhohen Schneewehen umrahmten den ganzen Standort wie ein mittelalterlicher Burgwall. Auf den Dächern unserer winzigen Häuschen türmten sich die gewaltigen Schneehauben wie riesige strahlend weiße Pilzhüte und dort, wo die Wärme aus den Häusern nach draußen trat, bildeten sich riesige Eiszapfen, sie waren viel größer als ich, manche hingen vom Dach runter, manche ragten nach oben oder wuchsen in allen Richtungen wie glitzernde Kristalle.
Ich erinnere mich, wie ich da stand – in diesem putzigen Bärenoverall, mit einem blauen Plastikeimerchen in einer Hand und einem gelben Plastikschaufelchen in der anderen Hand und dachte zum allerersten Mal in meinem Leben – es ist einfach zu viel des Guten, es soll endlich aufhören zu schneien, es reicht, das werde ich in meinem ganzen Leben nicht freischaufeln können! Ich glaube, ich habe sogar Angst bekommen und weinte hilflos, weil ich dachte, irgendwo da zwischen diesen zackigen Bergen am Horizont ist ein Zaubertöpfchen versteckt, aber anstatt Brei kommt da Schnee raus und es wird nie aufhören, egal wie oft ich schreie: „Töpfchen steh, Töpfchen steh!!!“
Und dann die Sache mit dem Tageslicht – das war einfach die Krönung. Das gab diesem ganzen verrückten Polarzauber den letzten Schliff. Die Sonne erschien meistens erst kurz nach 10 Uhr und verschwand dann plötzlich paar Stunden später am frühen Nachmittag. Ich dachte, ich träume – eben hatten wir erst Mittagessen und dann - wums! - die erste Dämmerung! halbe Stunde später - wums! – und es ist zappenduster, so dass ich die Schaufel vor den Augen nicht mehr sah.
Damals wusste ich noch nichts über die Polarnacht. Pa versuchte, mir diese ganze Sache mit der  Neigung  Erdachse
um 23,4° und der Lichtbrechung in der Atmosphäre zu erklären, aber wie immer machte er es zu gründlich und ich war heillos überfordert. Ich erinnere mich nur an so was, wie „Bo, einfach erklärt ist die Polarnacht bla bla-bla bla-bla-bla, der Polartag dagegen bla bla-bla bla-bla-bla und ganz einfach sieht die Sache mit der Mitternachtssonne aus, weil bla bla-bla bla-bla-bla.“ So, jetzt wisst ihr auch Bescheid.
Dabei entstand die wahre Magie des Nordens aus der Verbindung von diesen zwei einfachen Zutaten – Schnee und Licht. In den ersten zaghaften Sonnenstrahlen erwachte die unendliche Schneewüste um mich herum zum Leben und leuchtete in allen Regenbogenfarben, ich glaube, ich konnte dabei viele Farben erkennen, für die es gar keine Bezeichnung in unserer Sprache gab. Vielleicht war ich überhaupt der erste Mensch auf der Erde, der diese Farben wahrnehmen konnte. Vielleicht waren das ganz neue der Wissenschaft noch unbekannte Farben!
Und der Schnee an sich selbst! Für all seine Formen, die ich in Grönland kennenlernte, gibt es in unserer Sprache gar keine Wörter. Bisher kannte ich nur den langweiligen trockenen Pulverschnee, der zu nichts zu gebrauchen war, und den coolen schweren Feuchtschnee, aus dem man die größten Schneemänner der Welt und perfekt fliegende Schneebälle bauen konnte. Doch hier lag ein völlig unbekanntes Terrain zu meinen Füßen. Paar Meter weiter von unserer Hütte, dort, wo die riesengroßen Schneewehen die einzige Zugangstrasse für die Schneemobile umrahmten, konnte man Blätterteigschnee finden – so nannte ich die Sorte von dem unberührten Urschnee, der sich während des ganzen Polarwinters ansammelte. An der Oberfläche schmolz er und verdichtete sich zu einer ganz glatten grau-blauen Schicht, dann schneite es wieder, die neue Schicht Schnee legte sich darüber, verdichtete sich und so ging es unendlich weiter. Mit einem flachen Spachtel aus Pa´s Werkzeugkiste konnte ich perfekte quadratische Torten aus dem Schnee ausschneiden, dank den unterschiedlichen Schichtschattierungen von graublau bis schneeweiß war die Ähnlichkeit mit dem Blätterteig fast schon verblüffend. Ich eröffnete eine Konditorei auf den hölzernen Stufen vor dem Haus und verkaufte an meine Mam Torten und Kuchen, Plätzchen und Muffins.
An dem Generatorhäuschen schmolz der Schnee stärker, wurde dann während der unendlichen kalten Nächte schockgefroren und in den ersten Sonnenstunden wieder erwärmt, was dazu führte, dass sich einzelne sechseckige erbsengroße Kristalle in der Schneedecke bildeten. So eine Stelle zu finden war ein echtes Goldgräberglück. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine gewöhnliche raue Eisfläche, doch bereits nach einem leichten Spatenstich brach die Kruste zusammen und ergoss sich zu meinen Füßen in tausenden glitzernden Diamanten… Ich erinnere mich immer noch an dieses seltsame Geräusch - fast schon gläsernes Klirren, mit dem die Kristalle zu Boden fielen. Und diese Farben und das Leuchten… Ich schaufelte Eimer voll von diesen eiskalten Juwelen und schüttelte sie der lachenden Mam direkt vor die Füße, ich bot ihr meine ganzen Reichtümer an und versprach, dass wir ewig davon leben könnten und niemand mehr arbeiten müsste, außer nur so zum Spaß, wie wir, die abenteuerlichen Van Dykes mitten in Grönland!
In der zweiten oder dritten Nacht unseres Urlaubes passierte es dann. Noch heute kann ich die Angst spüren, die mich damals gepackt hatte, obwohl ich längst weiß, dass sie vollkommen überflüssig war. Weit nach Mitternacht wurde ich von Mam unsanft aus tiefem Schlaf gerissen. In dem unsicheren blauen Licht von den Bildschirmen der Messstation wirkten meine Eltern gespenstig blass. Sie zogen sich hastig an und flüsterten furchtbar aufgeregt miteinander. Pa wickelte mich einfach so in meinen Schlafsack ein, legte noch seine dicke Arbeitsjacke drüber und trug mich wie ein unförmiges Bündel aus dem Haus raus in die bitterkalte schwarze Polarnacht hinein. Sofort fing ich an zu flennen, ich meine, wer würde es nicht? In dieser Situation? Ich dache, wir sind erledigt, wenn wir so schnell das Haus verlassen - mitten in der Nacht mitten in der Wildnis, dann ist was Schlimmes passiert, etwas wirklich richtig Übles, ein Brand, ein Erdbeben, eine Überschwemmung oder wir werden von einer Bande wütender Eisbären angegriffen oder alles gleichzeitig – das Haus steht in Flammen, die Erde bebt, das Meer erobert die Ufer und zähnefletschende weiße Bestien umzingeln uns von allen Seiten – kurzum ich war bereit alles zu glauben! Bloß nicht das, was ich im nächsten Augenblick gesehen habe, als mein Pa mich noch fester an seine Brust presste, die große pelzige Kapuze auf meinem Kopf zurückschob und begeistert nach oben zeigte. Ich ahnte schon, dass da etwas passierte, denn die ganze Umgebung – der Schnee, die Berge, das zugefrorene Meer strahlten in seltsamen Farben, in den Augen von Pa sah ich die Wiederspiegelung von der Show, die sich am Himmel abspielte. Aber als ich endlich seiner Geste folgte und mein verweintes Gesicht nach oben richtete, vergaß ich alles mit einem Schlag – die Angst, die Tränen, die Panik… Nicht unser Haus, nein, der Himmel stand in Flammen!
Riesige schimmernde Lichtsäulen in allen Schattierungen von Grün und Orange türmten sich auf dem unendlichen königsblauen Himmel auf, an manchen Stellen verschmolzen sie miteinander, an anderen ragten sie einzeln hoch und lösten sich in strahlenden Lichtwirbeln auf. Leuchtende Fäden aus Silber und Gold zogen sich über den gesamten Horizont, es war, als würde sich da oben über unseren Köpfen eine neue Dimension eröffnen, etwas, was man gar nicht beschreiben kann. Die Luft knisterte, aber die absolute Stille war trügerisch, denn alles um uns herum schien in einem kaum spürbaren hohen Ton zu vibrieren, energiebeladen wie ein Transformator unter starkem Strom. Ich sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen, nichts, was der Schönheit dieses Schauspiels gerecht wäre. Und meine Mam umarmte uns und flüsterte mir ins Ohr:
„Das ist Aurora Borealis, das nördliche Polarlicht. Wenn wir ein Mädchen bekommen hätten, hätten wir sie Aurora genannt, und einen Jungen – Borealis. Weil es das Schönste ist, was wir mit deinem Vater je gesehen haben, und du, Borealis, das Schönste bist, was uns je passiert ist.“
Ich konnte die Augen von dem magischen Leuchten nicht abwenden. Das war also mein Name. Wunderschön in Inhalt und Form. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihm auch die Ehre machen werde.


Reine Ansichtssache


So weit so gut. Ich heiße Borealis und bin 11 Jahre alt und ich habe Iris-Heterochromie. Eigentlich sollte ich damit anfangen, denn wenn ihr mich persönlich kennengelernt hättet, wäre es euch egal gewesen, wie ich heiße oder wie alt ich bin. Nein, ihr würdet mich bloß anstarren oder aus allen Kräften so tun, als starrt ihr mich nicht an, dabei würdet ihr mich aber verstohlen anstarren, was noch schlimmer ist, als direkt zu schauen, und nur daran denken, mein Gott, was hat denn der Junge bloß? Es ist okay, ehrlich, ihr müsst euch nicht schämen, alle tun es und ich habe mich daran gewöhnt. Ich versuche es sogar für euch so einfach zu machen, wie es nur geht, ich schiebe meine Haare zurück, schaue euch direkt ins Gesicht, und ihr könnt meine Augen so lange betrachten, wie es euch passt. Ja, so sieht eine Iris-Heterochromie aus.
Ihr müsst es nicht mal nachschlagen, ich bin so freundlich und spare euch Zeit für Googeln und beantworte gleich alles, was ihr sonst lange suchen würdet. Es sind immer dieselben Fragen, die ich zu hören bekomme, wisst ihr? Ist echt langweilig auf Dauer… Ich denke ernsthaft darüber nach, sie zusammen mit den Antworten auf einem T-Shirt zu drucken, wäre echt praktisch!
Also, ja, ich habe es von Geburt an, aber man kann es auch durch eine Augenverletzung bekommen. Nein, es tut gar nicht weh. (Die blöden Kommentare dazu, wie „Boah, guck, was für eine Missgeburt!“, die tun weh, eine Iris-Heterochromie ist dagegen vollkommen schmerzlos). Ja, ich kann mit beiden Augen gleich gut sehen, also Sehstärke 100% beidseitig und brauche demzufolge keine Brille. Nein, man kann es nicht rückgängig machen, was vielen sicher gut gefallen würde, damit ja alle schön angepasst sind und keiner mit seiner Augenfarbe aus der Reihe tanzt. Und nein, ich werde es nicht an meine Kinder vererben, was ich definitiv an sie vererben werde ist die Toleranz und ein gewisses Fingerspitzengefühl im Umgang mit Menschen, die anders aussehen. Und nein, es ist nicht ansteckend, ansteckend ist das Benehmen von manchen Erwachsenen, die ihre Kinder dazu ermahnen, mich nicht so auffällig anzustarren, und behaupten, sie würden sonst davon selber solche Augen kriegen, das, befürchte ich, werden sie später ihren Kindern erzählen, wenn sie selber Eltern sind.
Puh… Ich glaube, das Meiste haben wir jetzt durch. Aber wartet mal, ihr wisst ja immer noch nicht, was eine Iris-Heterochromie ist? Ha, lustig, ich rede jetzt sozusagen um den heißen Brei herum, sicher habt ihr schon Angst, weil das ja wirklich nach einer ernsten Krankheit klingt. Aber in der Wirklichkeit heißt es nur, dass ich zwei unterschiedliche Augenfarben habe. Ganz konkret – mein linkes Auge ist blau, so hell-blau, dass es fast schon weiß ist, und mein rechtes Auge ist braun, allerdings so dunkelbraun, dass es fast schon schwarz aussieht.  Man könnte sagen, ich bin ein blauäugiger Junge mit einem braunen Auge oder ein braunäugiger Junge mit einem blauen Auge. Reine Ansichtssache.
Meine Eltern sehen dagegen ganz „normal“ aus. Ich finde, dass sie sogar sehr gut aussehen, aber wir reden ja über die Augenfarbe. Was ich sagen will, sie haben es passend erwischt. Lustigerweise hat mein Vater braune Augen, und meine Mutter – blaue. Es sieht fast so aus, als hätte ich mich bei der Geburt nicht entscheiden können, welche Augenfarbe ich erben will – die von Mam oder die von Pa, also habe ich von jedem was genommen, damit niemand nachher schmollt. Ist eine nette Geschichte, funktioniert aber in der Wirklichkeit nicht so. Bei der Iris-Heterochromie ist die eine Farbe die richtige, die andere – die veränderte, sozusagen die falsche. Das mag aber meine Mam nicht, sie sagt, nichts an mir sei falsch, alles ist perfekt so, wie es ist. Das ist natürlich superlieb von ihr, macht mir aber das Leben mit so einem ausgefallenen Augenset nicht grade leichter.
Meine ganze Kindheit lang konnte ich alle Kinder in zwei Gruppen teilen. Die ersten sprangen aus dem Sandkasten mit einem panischen Schrei: „Maaaaama, der Junge da hat ein schwarzes Auge!“ Die anderen mit dem Satz: „Mama, der Junge da hat ein weißes Auge!“ Wie schon erwähnt, ist ja eine Ansichtssache. Und okay, es gab da auch eine dritte Gruppe, eine ganze kleine, aber immerhin. Diese Kinder sagten einfach: „Boah! Du hast ja zwei unterschiedliche Augen! Cool!“ und spielten weiter, als wäre es geklärt und damit auch irgendwie absolut in Ordnung. Was es auch war, aber naja, ihr wisst es schon… Diese Kinder wurden dann meistens zu meinen Freunden. Aber glaubt mir, viele waren es nicht.
Im Kindergarten habe ich dann eine ganz wichtige Sache gelernt. Nur eine?, würdet ihr fragen, ganz schön wenig für 3 Jahre… eingesperrt auf begrenztem Raum mit 13 weiteren Zwergen… Nein, natürlich habe ich viele nützliche Sachen gelernt, die ich später an meine Kinder weitereichen würde – zum Beispiel, Sand essen macht zwar Spaß, aber verstopft fürchterlich; Geländer beim Frost abzulecken ist generell keine gute Idee; aus Supermarkteiern schlüpfen keine Küken, auch nicht nach zwei Wochen unter dem Heizkörper, allerdings wird es eine ganz passable Stinkbombe; bevor man mit einem Regenschirm vom Garagendach springt, sollte man sich zumindest Grundgesetze der Physik von Erwachsenen erklären lassen und so weiter und so fort. Aber das sind eher allgemeine Empfehlungen, keine richtig tiefen markerschütternden Erkenntnisse… außer der Sache mit dem Regenschirm, die war schon irgendwie heftig – verstauchtes Fußgelenk und eine leichte Gehirnerschütterung. Die wirklich wichtige Erkenntnis war, dass manche Kinder grausam sind, weil sie dumm sind und es nicht anders können, und manche weil sie klug sind und Spaß daran haben grausam zu sein.
Meine Erzieherin war eine junge energische extrem motivierte Frau, die gerade einen berufsbegleitenden Lehrgang in Mobbing- und Konfliktberatung abgeschlossen hatte. Fragt mich nicht, was es bedeuten soll. Man könnte annehmen, sie wäre jetzt imstande, Streitigkeiten zu lösen und systematisches Ärgern von Kindern durch andere Kinder vorzubeugen. Wer hätte gedacht, dass sie - frisch ausgebildet und übermotiviert – es selber auslösen würde? Ungewollt, aber immerhin. An meinem ersten Tag in der Kita stellte sie mich vor der versammelten Erdmännchen-Mannschaft (ich habe meine berufliche Karriere bei den „Erdmännchen“ begonnen, später wechselte ich zu den „Eichhörnchen“, habe aber keine deutlichen pädagogischen Qualitätsunterschiede festgestellt) und verkündete feierlich, dass ich ein junger Mann mit einer Besonderheit bin, dabei sprach sie das Wort „Besonderheit“ mit so einer tiefen flüsternden Stimme, fast schon mit einem andächtigen Hauchen, dass wirklich auch das letzte Erdmännchen auf mich aufmerksam geworden war und angestrengt versuchte, diese spannende Besonderheit zu entdecken, fast wie im Spiel „Finde 5 Unterschiede!“ Die Erzieherin sagte, es sei sehr wichtig, die Menschen zu akzeptieren, wie sie sind, denn wir alle seien besonders, nur manche wie ich seien eben ein bisschen besonderer als die anderen, aber keinen im Raum kümmerte es, denn bereits nach dem ersten Wort „Besonderheit“ haben alle Kinder aufgehört zuzuhören und angefangen, nach dieser besonderen Besonderheit in meinem Äußeren zu suchen. Lange haben sie nicht gebraucht. „Hey du da, mit zwei unterschiedlichen Augen“, raunte mir ein Erdmännchen aus der ersten Reihe, „was ist deine Besonderheit? Was soll das? Denkst du, du bist jetzt was Besseres, was?“ Unterdessen schien die Erzieherin im Großen und Ganzen mit ihrer Arbeit zufrieden zu sein, sie ging in die Leseecke, und ich blieb da, mitten in den Trümmern ihrer pädagogischen Anstrengungen.
Das Gute an Kindern ist, dass sie relativ schnell vergessen und sich durch etwas anderes ablenken lassen. Nur ein kleines blasses Mädchen mit spitzem Gesichtchen und verbissen zusammengepressten Lippen beobachtete mich aus einer Zimmerecke. Sie hat der ganzen Rede der Erzieherin aufmerksam zugehört und hat sie wörtlich als eine Anleitung zum Handeln übernommen. Sie verfolgte mich Tag für Tag, Woche für Woche und tat im Grunde genommen nichts Verbotenes, bloß jedes Mal, wenn ich glaubte, eine ruhige Minute gefunden zu haben und in einem Spiel mit einem anderen Kind glücklich und entspannt zu sein, gesellte sie sich dazu und hielt lange Reden darüber, wie wichtig es ist, Verständnis und Mitleid mit mir zu haben, weil ich ja so besonders bin. Bald konnte ich das Wort „besonders“ nicht mehr hören, ich zuckte zusammen und war den Tränen nah alleine schon, wenn mein Pa meinte, es sei besonders windig heute. Mir wäre lieber, sie würde mich bescheuert oder bekloppt nennen, bloß nicht be-son-ders.
Logischerweise eskalierte die ganze Situation irgendwann. Dem blassen verbissenen Mädchen reichte es nicht mehr, mir jeden Tag ein bisschen weh zu tun und zuzuschauen, wie die ganze Lebensfreude aus mir langsam weicht. Also erzählte sie ein paar anderen Kindern, dass sie angeblich irgendwo gehört hat, definitiv von irgendwelchen Erwachsenen, was den Wahrheitsgehalt der Information schon mal ungeheuer verstärkte, dass meine Besonderheit in der Wirklichkeit eine ansteckende Krankheit ist. Sie meinte, wenn ich die anderen infiziere (ein ganz schön gewagtes Wort für eine 5-Jährige, aber sie war auch klug), dann werden sie erst nichts merken, aber dann ganz langsam, fängt ein Auge an sich schwarz zu verfärben, wenn mein Opfer ursprünglich blaue Augen hatte oder eben weiß, wenn es am Anfang an braune Augen wären. Ihr wisst ja schon, ist eine reine Ansichtssache…
Ich saß in der Lego-Ecke und sie tanzten auf einmal um mich herum, wie eine Horde wilder Affen und schrien immerzu: „Fass uns nicht an!“, „Hau ab!“, „Verschwinde!“ und je mehr sie brüllten, dass ich sie nicht anfassen sollte, desto mehr wollte ich es tun. Irgendwann schlug dieser ganze Schmerz, Angst und Enttäuschung in meinem Inneren in eine ungeheure Wut um und ich sprang hoch und rannte furchtbar schreiend hinter ihnen her, ich jagte sie mehrmals im Kreis durch den ganzen Raum, diesen panisch kreischenden winselnden Erdmännchenhaufen und noch bevor jemand von den Erwachsenen sich einmischen konnte, ist es mir tatsächlich gelungen, ein Kind zu erwischen, ausgerechnet die Anführerin, das kleine blasse Mädchen mit dem verbissenem Gesicht. Ich packte sie am Arm, riss sie an mich und biss ihr in die Hand, nicht stark, gerade mal so, dass ein Zahnabdruck entstand. Ich wusste gar nicht, was in mich gefahren ist, ich war wie ferngesteuert oder sollte man sagen wutgesteuert? Sie brach heulend, vollkommen außer sich vor Angst zu meinen Füßen zusammen, sie schien selber an ihre Lüge zu glauben, angesteckt, gebrandmarkt, erledigt zu sein.
Die ganze Sache wurde erst fürchterlich aufgeblasen und dann aber auch irgendwie ganz schnell beigelegt. Wie ein beim Aufblasen geplatzter Luftballon. Ich erinnere mich nicht mehr wie, die Erwachsenen haben eine erstaunliche Fähigkeit, alles was ihnen unangenehm ist, sehr schnell unter den Teppich zu kehren und zu vergessen. An diesem Tag schien sich das Blatt für mich mehrmals zu wenden – zuerst wurde ich von allen angeklagt und in den Erzieherraum abgeführt – der Übeltäter, der seine Besonderheit nicht unter Kontrolle hatte, der seltsame Junge, der plötzlich absolut grundlos außer sich gerät und unschuldige Erdmännchen angreift. Und dann als meine Eltern sich der Besprechungsrunde anschlossen und die ganze Wahrheit ans Licht kam, wurde ich zwar freigesprochen, aber wie soll ich es ausdrücken? Der Nachgeschmack ist geblieben.
Aus dem Fenster im Erzieherzimmer konnte ich in meinen Gruppenraum schauen. Das blasse Mädchen saß inzwischen mitten auf dem Teppich, dort, wo sie nach meinem „heimtückischen“ Angriff liegen geblieben war. Umgeben von allen anderen Erdmännchen, die sie beruhigten, bewunderten, bemitleideten und wisst ihr was?- sie sah nicht mehr verbissen aus, ich glaube, in diesem Augenblick war sie richtig glücklich.
Es ist sehr schwierig in Worte zu fassen, was ich an diesem Tag alles verstanden habe. Vieles blieb in meinem Kopf sitzen und wirkte noch lange nach. Aber am wichtigsten war das, was mein Pa direkt nach diesem Vorfall zu mir sagte: „Es sind keine Äußerlichkeiten, Bo, die uns richtig miteinander vertraut machen. Man kann einander wie Zwillinge ähneln und trotzdem grundverschieden sein. Die äußeren Ähnlichkeiten können diese Vertrautheit vortäuschen, aber nicht mehr. Du bist mehr als ein Teil von uns, Bo, dir zuzuschauen ist es als würde mein Herz aus meiner Brust springen und ein eigenes Leben führen, aber ich kann es trotzdem weiter spüren. Vertrauter als wir es sind geht nicht. Aber dieser kleine Augenunterschied wird immer bleiben. Du magst dich allein und einsam damit fühlen, aber du bist es nicht – seit deiner Geburt haben wir mit Ma auch ein buntes Augenpaar. Man sieht es uns nicht an, aber wir haben es, wir spüren es, wir leben damit. Für immer. Und wir finden es cool, richtig cool, und wer es nicht schön findet, der hat einfach so einen tollen Jungen wie dich nicht verdient.“
Es ist viel Zeit vergangen, ich habe gelernt damit zu leben und nehme die ganze Sache mit einem gewissen Humor. Jetzt, wenn ich jemanden neuen kennenlerne, verdecke ich manchmal mit meiner Hand die eine Gesichtshälfte und frage: „Und, was meinst du, welches Auge steht mir besser? Das blaue? Oder das braune?“ Und die Menschen lächeln fast immer und dann wählen sie zaghaft – mal blau, mal braun, mal beides, denn… ihr wisst schon, es ist eine reine Ansichtssache.


Das Problem an der Magie


Eins will ich gleich klar stellen – ich glaubte nicht an die Magie. Bevor ich in diese absolut wahnsinnige Geschichte mit vollem Tempo ungebremst hineinschlitterte, war ich ein ganz normaler 11-jähriger Junge, wissenschaftlich interessiert, rational, vernünftig. Eher praktisch veranlagt. Handwerklich nicht unbegabt. Aber ohne den kleinsten Funken Glauben an irgendwelche Feen, Elfen, Geister und sonstige Märchen.“


Ende der Leseprobe
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